sten ein, 


mehrerer Akademien Ehrenmitgliedes und der k. k. Geſellſchaft zur Aufnahme des 
Ackerbaues, der Künſte, Manufakturen, und Handlung zu Mailand Sekretaͤrs, 
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Zweiter Theil. 


Km er) 


Natürliche Geſchichte des Bannats. Beſchaffenheit des fla⸗ 
chen Landes. Gebirge, mit ihren Mineralien und Foſ— 
ſilien: Mineraliſche Waſſer und Brunnen, in verſchiede⸗ 
nen Gegenden; beſonders die berühmten herkuliſchen Baͤ⸗ 
der zu Mehadia, 


Erſter Brief. 


An den Hochberühmten Herrn Abt, D. Lazar 
Spallanzani , der koͤnigl. Akademien zu London und Ber⸗ 
lin, wie auch anderer gelehrten Geſelſchaften Mitglied, 
der Naturgeſchichte auf der kaiſerl. Fonigl, Univerſitaͤt zu 
Pavia Profeſſor. 


PSB 


Ueber die phyſtſche Veſchaffenbeit des platren Landes. Natur des Bodens. Quek⸗ 
len und Fluͤſſe, welche ihn bewaͤſſern. Moräfte und ſtehende Waller, 


PPP 


* 


= 

Een der weiten Entfernung, in der ich von unſerm gemeinſchaftlichen 
Vaterland lebe, hat doch das Gefühl von Hochachtung und Cr? 
gebenheit, welche ich fuͤr Eu. ꝛc. hege, nichts von ſeiner Lebhaftigkeit ver⸗ 
joren. Urtheilen Sie aus meinen Geſinnungen auf das Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches Sie mir mit dem Geſchenk Ihrer Werke machen — das ſchonſte, 
was Sie mir geben konnten, ebendas, was Ihnen den Beifall der an⸗ 

A 2 ſehn⸗ 


— 


3 „% en 


ſehnlichſten Akademien Europa's, und die Aufmerkſamkeit unſers aufge⸗ 
klaͤrten, philoſophiſchen Jahrhunderts zugezogen hat. 


Ihr ſcharfer Blik, Ihr unermuͤdeter Beobachtungsgeiſt, iſt bis in 
die verborgenſten Labirinthe der Natur durchgedrungen; nur Maͤnner ſol⸗ 
cher Art ehren den Lehrſtul, und wie es nur Verdienſt iſt, welches ſie 
dahin fuͤhret, ſo zeichnen ſie auch jeden Schritt mit neuen Verdienſten 
indem ſie dem furchtſamen, ſchwankenden Anfaͤnger die ſicherſten und 
kuͤrzeſten Bahnen oͤfnen. 5 


Eu. ꝛc. haben in dieſem Fache bereits ſoviel geleiſtet — was koͤn⸗ 
nen die Wiſſenſchaften und das Publikum nicht von dero weiteren Bemuͤ⸗ 
hungen erwarten? Izt, da die allerhoͤchſte Milde die Fonigl. Univerſitaͤt 
Pavia mit einer auserleſenen Samlung von Naturalien bereichert hat, 
und Sie in Ihren Vorleſungen über die Naturgeſchichte, den Zuhorern 
nichtallein die Eigenſchaften der natuͤrlichen Koͤrper, ihren Nuzen und 
Gebrauch in den Kuͤnſten, Manufakturen und dem buͤrgerlichen, geſel— 
ſchaftlichen Leben überhaupt anpreiſen, ſondern auch durch Vorzeigung 
derſelben eine anſchauende Kenntnis davon geben koͤnnen. Ich hoͤrte zu 
Wien mit dem wahreſten Vergnuͤgen von dem Herrn Ludwig von Lam⸗ 
bertenghi, k. k. Sekretaͤr im Departement der italianiſchen Angelegen⸗ 
heiten, daß auch die kleine Samlung Mineralien und Foſſilien aus dem 
Bannat Teweswar, welche ich dieſem wuͤrdigen Gelehrten und Freunde 
der Gelehrten einſt zuzuſenden die Ehre gehabt, den gleichen Weg ge— 
nommen. 


Und ſo enthaͤlt denn das Kabinet zu Pavia doch einige Beweiſe der 
unterirdiſchen Reichthuͤmer dieſes Landes. Es find deren zwar nur tes 
nige, doch ſchmeichle ich mir, Sie werden auch bei dieſen wenigen, wenn 
Sie die Naturgeſchichte derſelben geben, ſich nicht ohne Vergnuͤgen auf 
einen Freund und Verehrer erinnern, der ſolche theils auf rauhen, fleis 
len Felſen, theils in den innern Eingeweiden der Erde, in tiefen Schaͤch⸗ 
ten und Gruben aufgeſucht hat. 


Die⸗ 
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Dieſer Gedanke, mein Herr Abt, iſt für mich fo ſchmeichelhaft, 
daß ich keinen Anſtand nehme, ihrer tiefen einſichtsvollen Beurtheilung 
die Beobachtungen zu unterziehn, die ich auf ſolche Art über die phyſi⸗ 
ſche Beſchaffenheit des Bannats uͤberhaupt anzuſtellen, Gelegenheit ge⸗ 
habt habe. 


Man rechnet, daß dieſes Land ohngefaͤhr 443 deutſche Quadratmei⸗ 
len auf unſerer Erdkugel einnimmt. Seine Fläche iſt ungleich; hier eben, 
dort gebirgigt. Ich halte mich an dieſe einzige Eintheilung, welche die 
Natur ſelbſt an die Hand giebt: die Diſtrikten oder Kreiſe, welche die 
Staats und bürgerliche Verfaſſung gutgefunden hat, ſollen mir nur die⸗ 
nen, die Oerter und Lagen zu beſtimmen, wo die Natur ihre Schaͤze 
niedergelegt, ſie eröfnet und der Induſtrie dargeboten hat; wo ſie ſich 
fruchtbar und lachend, oder traurig und armſelig erzeigt, wo ſie ſich von 
ihren gewohnten Geſaͤzen entfernt; uͤberall aber in ihren unendlich vers 
vielfaͤltigten Wirkungen, doch dahin ſich vereiniget, daß Menſchen und 
Thiere ihr Beduͤrfnis ſinden. N 


Der gebirgigte Theil des Bannats macht zugleich ſeine Graͤnze ge⸗ 
gen Morgen, ſowie die ebene Flaͤche ſich gegen Abend ausdehnet. Er⸗ 
ſterer ft ein Gebirgsanhang, der von den karpathiſchen Alpen auslauft, 
wie ſie Polen von Oberungarn, Siebenbuͤrgen und der Walachei abſon⸗ 
dern. Dieſe Nebenkette verbreitet ſich in verſchiedenen groͤſſeren Zwei— 
gen, durch Siebenbuͤrgen, die Walachei, und uͤber der Maroſch durch 
das Bannat hinaus bis an die Donau, und von dieſem Fluß weiter von 
der andern Seite an die Saw; von der andern aber an die Meerkuͤſte 
von Dalmatien, Albanien und einen Theil von Macedonien. Nur ſo⸗ 
weit dieſe Gebirgskette ihren Weg durch das Bannat nimmt, werd' ich 
ihr hier nachgehn. Und das waͤre denn die unregelmaͤſſige Streke, die 
von Mitternacht an der Maroſch, ganz nah bei Lippa anfaͤugt und ſich 
gegen Mittag an der Donau, zwiſchen Ujpalanka und Moldova endigt. (1) 

3 Alles 
(7) Ich mus, was den oryktographiſchen Inhalt dieſes, und auch der folgenden 

Briefe betrift, um die Lagen der Gegenden deutlicher zu machen, auf die topo— 

grafifche Karte verweiſen, welche dieſem Ilten Theil vorſtehet. 
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Alles Übrige iſt plattes Land; eine weite Ebene, die zwiſchen den 
beſagten beiden Fluͤſſen und der Theiß mitten inne ſchwimmt, und ſich 
auch noch weiter hinaus durch Riederungarn, Sklavonjen und das Ko⸗ 
mitat Sirmien verbreitet. 


Der Boden ſelbſt beſteht aus verſchiedenen, ſchichtenweiſe liegenden 
Erd⸗ und Sandarten. Ich rede hier nur von den oberſten Schichten, 
denjenigen nämlich, welche die Damm = oder Gartenerde ausmachen, 
Dieſe wechſeln in gewiſſen Lagen ſo ſehr ab, daß man nur wenig Weg 
machen darf, um hier eine breite Streke lettigtes Land, dort Thonerde, 
rein oder vermiſcht, Mergel und ſandigten Boden anzutreffen. Der 
Sand ſelbſt ift bald kieſelartig, bald mit Glimmer vermiſcht, bald vol⸗ 
kommen kalkartig. 


5 Vor der lezten Art breitet ſich eine ſolche Sandlage in der Laͤnge 
von beinah acht deutſchen Meilen aus, ſo zwar, daß ſie hinundwieder 
neun bis zehntauſend Klafter und mehr in die Breite hat. Sie faͤngt im 
Diſtrikt von Becskerek an, wo fie ein ſehr irregulaͤres Dreiek formiret, 
deſſen hoͤchſte Spize ſich bei Novaſella im paneſowaſ er Militardiſtrikt aufs 
neue erweitert, und in einer Diagonallinie durch den Diſtrikt von Ujpa⸗ 
lanka faſt bis an die Donau auslauft, nichtweit von der Gegend, wo 
die Karaſch ſich in dieſen Strom ergieſſet. Man nennt dieſe weite Stre⸗ 
ke im deutſchen: Sandhuͤgel. Ich habe ſie genau unterſucht, und 
mich weit hineingewagt. Ich fand den Kalkſand, wenn nicht naſſe Wit⸗ 
terung iſt, aͤuſſerſt troken, und fo flüchtig, daß er ſich durch den Wind 
in Wirbeln erhebt, und dann im Niederfallen zu kleinen Hügeln von ver⸗ 
ſchiedener Höhe anſezt. Demohngeacht hat dieſer oͤde, unfruchtbare Bo⸗ 
den, hinundwieder Brunnquellen und kleine Waſſerſamlungen. Auch 
granzet er gegen Mitternacht an die zween groſſen Moraͤſte Illancer und 
Alibonar; ſowie er ringsumher mit einem thonartigen Erdreich, und 
ſehr guten Akerland umgeben ift, 


Ueberhaupt iſt es die Thonerde, welche man in den Laͤndereien des 
Bannats am haͤuſigſten findet, obſchon auch andere Erdarten vorhanden 
: und 
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und mit derfelben untermiſcht find. Sie führen kleine Theilchen Gin 
mer bei ſich, die, wenn fie nicht ganz vom Waſſer ausgetrankt find, int 
mer einigen Glanz von ſich werfen. Einige dieſer Erdarten ſind weich 
anzufuͤhlen, andere zaͤh, noch andere werden bei trokner Witterung fo 
hart als Stein, wo ſich denn der Boden von allen Seiten in lange, tie⸗ 
fe Rizen ſpaltet. Gleiche Wirkung hat auch im Winter der ſtarke Froſt. 


Und dieſe weiche, lokere Thonerde , ſowenig fie vom Landmann be⸗ 
arbeitet und gepfluͤget, fo ſchlecht der Aker in jeder Betrachtung be 
ſtellt wird, giebt jede Art von Produkten, in einem Ueberfluſſe, der in 
der That zu bewundern iſt: wie man nur immer den Saamen in die 
Erde bringen mag — das ſcheinet beinah gleichgültig; denn die Aernd— 
ten find allezeit reich: man denkt auf keinen Dunger, und die Egge iſt 
gar nicht im Gebrauch. Der durchaus von der Salpeterſaͤure ange— 
ſchwängerte Dunſtkreis, giebt auch den Wieſen einen ſo reichen Vorrath 
guter Futterkraͤuter, die man in Landern, wo der kuͤnſtliche Anbau der 
ſelben zur hoͤchſten Volkommenheit gebracht iſt, nicht beſſer erwarten 
kann. Ich darf nicht unbemerkt laſſen, daß, wo der Boden nicht thou⸗ 
ſondern lettenartig iſt, man immer unmittelbar unter demſelben eine 
dichte Lage Sand findet, womit ſich die Zaͤhigkeit deſſelben brechen und 
verbeſſern läßt; ebenſo wie- man unter den Sandſchichten öfters Kals 
Thon und Mergel antrift, welche Erdarten mit dem Sande vermiſcht, 
ihn in gutes, fruchtbares Akerland umaͤndern. Doch ſoweit geht in die— 
ſem Lande die Induſtrie des Feldwirths nicht, daß er dieſe Geſchenke der 
Natur zu benuͤzen wuͤſte. 


Zur Zeit noch werden die verſchiedenen Arten reinen Thones, die 
gleich unter der erſten Erdſchicht, oder der Dammerde, liegen, blos in 
der Hauswirthſchaft verwendet. So werden aus dem weiſſen Thon al— 
lerhand Gefaͤſſe und Kuͤchengeſchirr verfertiget. Dieſer wird durch die 
Wir kung des Feuers roth — ſicheres Kennzeichen, daß er Eiſentheile 
in ſich halten mus; dergleichen auch der Letten enthalt, aus dem man 
Bau und Dachziegel macht. Der meiſte Gebrauch iſt jedoch von den 


gelblichten und aſchgrauen Thongrten: aus dieſen mit Stroh und Spreu 
ver⸗ 
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vermiſcht, werden die Waͤnde der Bauerhuͤtten aufgefuͤhret, oder auch 
ohne dieſes Strohgemenge, die Weidenflechten damit uͤberkleidet, die 
in einigen Gegenden ſtatt der Waͤnde fuͤr dieſe Wohnungen dienen 
muͤſſen. Ebendieſelbe werden auch oͤfters ſtatt der Mauerſpeis ge 
braucht, um die aus Letten gebrannten, oder auch nur an der Luft 
getrokneten, Bauziegel zuſammenzufuͤgen und unter ſich zu befeſtigen. 


Nach der Thonlage kommt man gemeiniglich auf Sand, der noch 
hinundwieder mit Thon vermiſcht iſt, welches verſchiedene Farben und 
ſonderbare Erſcheinungen verurſachet; dann folget der reine Sand, 
dann Gries und vermiſchte Erdlagen, wo man Theilchen von Kalk, 
Gips und dergl. ſieht. i 


Zur Erläuterung will ich hier eine fremde Beobachtung einruͤken, 
die der meinigen ſehr nahe kommt. Sie iſt von den Herrn Abt Neu⸗ 
mann von Puchholz, Pfarrer zu Temeswar, elnem eifrigen Liebhaber 
der Naturgeſchichte, bei der Gelegenheit gemacht worden, da gegen das 
Ende des J. 1774. in der Jabrikenvorſtadt ein groſſes Behaͤltnis aus⸗ 
gegraben wurde, um den Waſſern einer Quelle, die mittelſt einer dazu 
eingerichteten hidrauliſchen Maſchine, durch unterirdiſche Kanale in die 
Stadt geleitet iſt, zur Samlung zu dienen. „„ Strata omnia, find die 
eigenen Worte ſeines Briefs „ad decem & amplius pedes profunditatis 
„ arenacea erant, jam plus jam minus argilla flava, rubea, aut etiam 
„ albicante, permixta, In profunditate vero 16 pedum ſabulum ex 
„„ filieibus, partim minutis, partim majusculis repertum eſt. In diftan- 
„ ta cir eiter g aut 9 pedum vena aliqua arenae nigre, ac ſplendican- 
„ tis fefe exhibuit, ex qua tentaminis gratia aliquid mecum domum ac- 
„ cepi. Poftquam haec arena ſiecata fuit, violaceum colorem exhibuit, 
„ manusque inquinavit. Leta dein probe, arena pura fuſci coloris re- 
„ manſit; aqua vero filtrata micam pietoriam nigram , Wallerii Mo- 
„ lybdenam puram, reliquit. „ 


Hoͤchſtwahrſcheinlich herrſchet eine ſolche Schicht, hier in mehr, 
dort in weniger Tiefe, durch die ganze Ebene des Bannates; indem 
ö uͤber⸗ 
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Öberhaupt alles Waſſer, welches, wo Keller und Brunnen gegraben 
werden, austrit, oder in Quellen hervorbricht, eine etwas milchigte 
Farbe, von den Gips und Kalktheilchen angenommen hat, welche es mit 
ſich fuͤhret. Wirklich ſezen ſich dieſe am Boden der Gefaͤſſe an, in de⸗ 
nen man dergleichen Waſſer eine Zeitlang ſtehen laͤßt. Doch iſt nicht al⸗ 
les Waſſer auf dem platten Land, in gleichem Verhaͤltnis mit Gips und 
Kalktheilchen beladen: einiges hat mehr, anderes hat weniger, als ſie 
die geſagte Quelle zu Temeswar mit ſich fuͤhret; auch aͤndern Geruch, 
Geſchmak und Beſtandtheile ab. So finden ſich in einer Lage des te⸗ 
meswarer Diſtrikts ſelbſt, ohngefaͤhr eine halbe Stunde von dem deut⸗ 
ſchen Dorfe Brukenau, zwo Quellen, deren eine ein abfuͤhrender Saͤu⸗ 
erling iſt, die andere aber ein Schwefelwaſſer hat, von bewährter Heil- 
kraft wider die Kräze und andere Hautkrankheiten, tödtlich hingegen fir 
einige Vogelarten, fir die groͤten und anderes Gewuͤrme. 


Nur wenige Fluͤſſe bewaͤſſern den ebenen Theil des Bannats. Es 
ſind dieſes die Temes, der Beg oder Bega, die Pirda und Berſo⸗ 
va, welche leztere bei Manak, ganz nah an der Graͤnzlinie der Diſtrik— 
te Czakowa und Becskerek in die Temes fallt. Doch dieſen Abgang des 
Flußwaſſers, erſezen die ſich ſamlenden, unterirdiſchen Feuchtigkeiten und 
die Leichtigkeit, wenn und wo immer nur man will, durch Brunnen 
oder andere Gruben, Menſchen und Thieren dieſes unentbehrliche Be⸗ 
duͤrfnis herbeizuſchaffen. Nichtweniger häufig find die naturlichen Quel⸗ 
len, welche mit eigener Kraft ſich einen Weg durchbrechen. 


Da die lezten öfters keinen Abfluß haben, fo endigen ſich die 
kleinen Bäche, welche fie anfangs formiren, in Suͤmpfe und Mordfte, 
mit denen das Land überfäet iſt, und welche durch das beſtandige 
Austreten der Fluͤſſe in den niedrigeren Lagen ſich immer weiter aus: 
breiten. 


Ich will nichts von den Moraͤſten ſagen, mit denen die Stadt 
und Feſtung Temeswar ehedem umgeben war, und von denen noch 
einige Spuren und Ueberbleibſel in den abſchuͤſſigen Lagen der Gegend 

B a uͤbrig 
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übrig find, beſonders in der Fabrikenvorſtadt. Nur die merkwuͤrdig⸗ 
ſten und groſſeſten, wie ſie durch beiderlei Urſachen ihren Anfang ge⸗ 
nommen haben, mus ich beruͤhren. 


f 
Der ausgebreitetfte von dieſen Moraͤſten, nimmt feinen Anfang 
bei Sinrek, Szegedin gegenuͤber, wo die Maroſch in die Theiß faͤllt. 
Er erſtrekt ſich langſt dieſem Fluſſe, weit über feine Vereinigung mit 
der Donau, bei Perlasvaros und Titul, hinaus, und verbreitet ſich 
weiter uͤber Leopoldova faſt bis an Paneſova, wo ihm der Graben 
Donavizza Graͤnzen ſezt. Und ſo bedekt dieſer Moraſt einen betraͤcht⸗ 
lichen Antheil der Diſtrikte von Cſanad, Becskerek und Pancſova. 


Ein anderer Moraſt, ein Anhang des erſten, iſt einestheils von 
der mehr weſtlichen Seite ausgetroknet, von der andern aber noch un⸗ 
ter Waſſer. Dieſer ausgetroknete Theil nimmt eine betrachtliche Flaͤ⸗ 
che von dem Diſtrikt Becskerek ein, indem er von der Mitternacht⸗ 
ſeite bei Groskikinda anfängt, und gegen Mittag beinah an den Beg⸗ 
fluß reicht; der andere verlängert ſich im Diſtrikt Temeswar von Cla⸗ 
ry, Zernia und Ketſche, bis nach Itbai und Perdun. Der Beg durchs 
ſtromet ihn in feinen Krümmungen. 


Ueber die Moraͤſte Illancer und Alibonar, habe ich bei an⸗ 
derer Gelegenheit mehr geſagt (2). Erſterer wird von Mitternacht 
durch den Fluß Berſova begraͤnzt, nimmt einen nicht unbetraͤchtlichen 
Theil des Diſtrikts von Cſakova ein und zieht ſich auch in den von Becs⸗ 
kerek. Der zweite zieht ſich von Margita bis an das Dorf Alibonar, 
von welchem er den Namen fuͤhret, oder die ſogenannten Sandhuͤgel, 
worauf er ganz von dem Werſchezer Diſtrikt verſchlungen wird, deſſen 
fettes Land er mit einem ſeiner Aeſte erreicht. 


Im fuͤnften Brief des erſten Theils. 
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Diefes find die merkwuͤrdigſten Moraͤſte, die ſich am weiteſten durch 
die Ebenen des Bannats ausbreiten. Wie das Land im J. 1558, den 
Königen von Ungarn durch die Tuͤrken entriſſen ward, und bis 1716. 
nur 34. Jahre weniger denn zwei Jahrhunderte, in ihrer Gewalt blieb, 
hatt es das gemeine Schikſal aller Laͤnder, die der Raub eines Deſpo⸗ 
ten werden, der nur geizig auf Eroberungen, um den Gluͤksſtand der 
unterworfenen Staaten wenig beſorgt iſt. Der neue Befizer dachte auf 
Feine Verbeſſerungen. Ales blieb der Natur uͤberlaſſen; keine Damme, 
die man den ausgetretenen Waſſern der Fluͤſſe geſezt, keine Abzüge, in 
die man die unter der Erde hervorbrechenden Quellen geleitet haͤtte. Da⸗ 
her deun immer neue Moraͤſte; und aus gleicher Urſach verſchlimmerten 
ſich die ſchon vorhandenen, groͤſſeren, auf den Grad, daß der Illancer 
und Alibonar, zween weite Seen ſtehendes und faulendes Waſſer for⸗ 
mirten. 


Dadurch war die Luft des Landes kluſſerſt ſchaͤdlich und ungeſund 
geworden. Es iſt unglaublich, welche Summen das Allerdurchlauch⸗ 
tigſte Erzhaus, nach der Wiedereroberung des Bannats, verwendet 
hat und noch verwendet, die Waſſer aus den Moraͤſten und Sum⸗ 
pfen, mittelſt angelegter Durchſchnitte, Graben und gröfferer Waſſer⸗ 
leitungen, in die Fluſſe abzuziehn, und endlich alle in die Theiß und 
Donau zu vereinigen (3). Maximilian Fremaut, ein Niederländer, 
und vortreflicher Hydraulikus, war es, der den Abſichten der menſchen— 
freundlichen Monarchen gemaͤs, dieſe böchſtwichtigen Arbeiten einzuleiten 
hatte. Sie find fo bekannt, daß es uͤberſtuͤſſig ware, fie hier nochmals 
zu beſchreiben (J). 


Unterdes iſt es nicht zu laͤugnen, daß dieſe Unordnungen der Na⸗ 
tur doch nicht ſo ganz ohne Nuzen 8 dieſe ausgetretenen Waſſer 
4 B 2 haben 
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(3) Durch ein allerhöchftes Dekret vom J. 1775, iff die jährlich zu verwendende 
Summe auf 60000. Gulden beſtimmt. 


(4) S. Vter Brief des Iſten Theils. 
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haben dem Bannat ein reiches Produkt zuruͤkgelaſſen, deſſen es noch 
lange genieſſen kann. Ich rede von feinen unerſchoͤpflichen Torfgruben. 
In allen, ehedem uͤberſchwemmten oder auch izt noch ſumpfigten Lagen, 
wird man dieſe nuͤzliche Brennmaterie in Menge finden, deren Gebrauch 
auf dem Heerd und zur Beheizung, bei den Kalk und Ziegelöfen, zu 
Brennung des Toͤpfergeſchirres, bei der Seifenſiederei und andern holz⸗ 
verzehrenden Arbeiten, nicht allein eine groſſe Erſparnis für die Waͤl⸗ 
der, ſondern auch ein Fingerzeig ſeyn koͤnnte, den Unternehmer einzu⸗ 
laden, der es in dieſen Gegenden mit andern verhaͤltnismaſſigen Ge⸗ 
genſtaͤnden verſuchen wollte. Ein ſolcher Verſuch konnte für den Staat 
gewis nicht gleichgültig ſeyn. 


Ich habe mir in dem gegenwärtigen Entwurf einer Naturgeſchich⸗ 
te des Bannats, was das platte Land betrift, das Geſaͤz der Kürze 
vorgeſchrieben. In der Folge, mein Herr Abt, wenn ich auf den gebir⸗ 
gigten Theil komme, werd ich meine eigenen Beobachtungen auch mit 
fremden vermehren koͤnnen, um das Gemaͤlde, welches ich vor Eu. ꝛc. 
aufzuſtellen die Ehre haben ſoll, ſowenig unvollendet zu laſſen, als nur 
immer von mir abhaͤngen wird. 


Zwei⸗ 
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Zweiter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Einleitung in die umſtaͤndlichere Naturgeſchichte der bannatiſchen Gebirge, Huͤgel und 
Flozen. Eigentliche Lage der Berge; ihre Verkettung unter ſich; zwiſchenlie⸗ 
gende geöffere und kleinere Thaͤler. Fluͤſſe, welche fie beſpuͤlen, oder daraus 
entſpringen. Waldungen, mit denen Thaͤler und Gebirge bedekt ſind. Hoͤchſte 
Bergſpizen. Tiefe Hoͤlen, deren zwo als die ſonderbarſten und merk wuͤrdigſten, 
genauer beſchrieben werden. 


(Sg Nag die bannatiſchen Gebirge, kine Nebenkette der karpathiſchen 
A ‚Alpen find, habe ich in meinem vorigen Briefe bereits angemerkt. 
Belieben Eu. ꝛc. ſich daraus zu erinnern, daß dieſer gebirgigte Landesan⸗ 
theil ſich aus der Gegend um die Maroſch, im Diſtrikt von Lippa, von 
Mitternacht gegen mittag bis an die Donau, zwiſchen Ujpalanka und 
Moldova, ausbreitet. . 


Wenn man von Temeswar gegen Morgen reiſet, entdekt man dieſe 
Gebirge nicht ſobald, obſchon der Weg uͤber kleine Anhoͤhen weggeht und 
man bemerken mus, daß ſich der Boden almaͤhlig erhebt. Solche min⸗ 
dere Anhoͤhen und Huͤgel ſind im Diſtrikt von Temeswar mehrere. Sie 
fangen bei den Doͤrfern St. Andraſch, Mercidorf und Monoſta an, ers 
ſtreken ſich uͤber Thereſienſtadt, von Abend gegen Morgen, bis uͤber Mu— 
rain, Bruknau, Pentſchek und Janova hinaus, und ſezen weiter durch 
den Diſtrikt von Lippa, uͤber Blumenthal, Charlottenburg, Greifen— 
thal, Neuhof, Buchberg fort, bis ſie ſich in das groſſe Gebirge verlie— 
ren. Ebenſo ſieht man auch dergleichen kleinere Anhoͤhen im Diſtrikt von 
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Cſakova fih erheben, und zwar von der einen Seite um Sillaſch, 5% 
gar, Valepaj, von der andern Seite aber bei Moraviza im Werſchezer 
Diſtrikt, wo fie über Fabuka, Kuſtil, längs dem Fluſſe Karaſch fort⸗ 
laufen, der ſich bei Uipalanka in die Donau ergieſſet. 


Groͤſtentheils find dieſe Anhoͤhen aus ebendenſelben Erdarten zuſam⸗ 
mengeſezt, aus welchen der Boden des platten Landes beſteht. Dieſe 
Erdarten liegen ſchichtenweiſe; nur die Gegenden ausgenommen, wo die 
Hügel ſich an eine Art Vorgebirges anhängen, welches ſich fteil erhebet, 
und gleichſam die Graͤnzſcheidung des platten Laͤndes und dee Berge 
macht; denn dort beſteht alles, ſowie das Vorgebirge ſelbſt, aus Flö⸗ 
zen, Erde, Sand, Fels, und verſchiedenen Steinarten, ohne daß die 
Natur ihre gewohnten Geſaͤze dabei beobachtet haͤtte. Ich werde davon 
ſeines Orts reden. 


Ein Reiſender wird auf dem Wege von Temeswar vach Werſchez, 
Oraviza oder Dognaska, von dieſen Vorgebirgen einen kleinen einſamen 
Berg unterſcheiden, der den Namen Sumlich fuͤhret, und der bei den 
Dörfern Denta, Homor und St. Georg, Cſakowaſer Diſtrikts, zuerſt 
in die Augen faͤllt. Es ſind die Ruinen eines alten Bergſchloſſes, wel⸗ 
ches im temeſiner Komitat zu den Zeiten, da ſolches den Königen von 
Ungarn noch unterworfen war, nicht unberuͤhmt geweſen iſt. Ein Berg, 
an deſſen Abhang man das bereits erwähnte fette Erdreich um Wer⸗ 
ſchez findet, iſt das erſte, was man vor ſich hat, wenn man aus der 
Ebene nach dem Gebirge reiſet, und unmittelbar hinter demſelben brei⸗ 
ten ſich auch die übrigen Berge von allen Seiten aus. Viele derſelben 
ſtehen reihenweiſe ganz nah aneinander, unterdes andere in langen, un⸗ 
terbrochenen Ketten, hier weite, dort enge Thaͤler zwiſchen ſich laſſen, 
faſt alle aber mit Fluͤſſen, Baͤchen und kleineren Quellen, bewaͤſſert 
ſind. 


Nach eßendieſen Thaͤlern, beſonders den groͤſſern, untertheilen ſich 
die bannatiſchen Gebirge; und ich ſchmeichle mir, daß dieſe 51 der 
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Natur ſelbſt ausgeſtekte Diſtrikten, in der topografiſchen Karte der Pro⸗ 
vinz nicht undeutlich ausgedruͤkt find, 


Ein gleiches darf ich von den Fluͤſſen ſagen. So ſieht man in ei⸗ 
nem der gefagten groͤſſeren Thaler den Lauf des Beg oder Begafluſſes, 
der unter den Bergdörfern Kosli und Koſchowiza, an den ſiebenbuͤrgi⸗ 
ſchen Graͤnzen entſpringt. Durch ein anderes ſchlaͤngelt ſich die Temes 
von ihrem Urſprung aus dem Berg Semnik, im aͤuſſerſten mitternächti—⸗ 
gen Theile des Karanſebeſcher Diſtrikts, her. Die Biſtra, welche aus 
den ſiebenbürgiſchen Bergen kommt, und ſich zwiſchen Eſchuta und Obres⸗ 
ka in die Temes ſchuͤttet, macht ein drittes Thal. In einem vierten hat 
die Cſerna ihr Bette; welcher Fluß, nach einem langen Wege von dem 
ſiebenbuͤrgiſchen Berge Murarut her, durch feinen Lauf beinah die Graͤnz⸗ 
linie des Bannats und der Walachei zeichnet, und nachdem er die Waſſer 
der Krajova und Bellarega aufgenommen hat, bei Orſova in die 
Donau fällt. Auch die Fluͤſſe, Raraſch, Berſova, Nera, Po- 
goniſch u, a. die entweder von der Temes oder von der Donau unmit⸗ 
telbar aufgenommen werden, nehmen ihren Weg Durch tiefe Thaler und 
Abhaͤnge. In nichtwenigen Lagen, wo die Berge durchſezen, erheben 
ſich dieſe an den Ufern der Fluͤſſe fo ſteil und ſenkrecht, daß man fie mit 
einer Art Schauder betrachtet. Es ſcheint, daß dieſe Fluͤſſe aus eigener 
Kraft, durch die reiſſende Gewalt ihres Stromes, ſich einen Weg eroͤf—⸗ 
net haben — alle die merkwuͤrdigen Erſcheinungen, welche ſich dem Au— 
ge des Beobachters von Moldova bis an den groſſen Donaufall uͤber Or⸗ 
ſova und die numehr den Tuͤrken zugehörige Eliſabethenſchanze hinaus, an⸗ 
bieten, werden jeden Reiſenden hievon ſo ſehr uͤberzeugen koͤnnen, als 
ich ſelbſt uͤberzeugt bin. 


Unter den Bergen, welche eine betraͤchtliche Streke lang, ſowol 
von der Seite von Servien als des Bannats, ſich an den Ufern des 
Stromes fortziehen, ſind einige aͤuſſerſt ſteil; an anderen ſieht man die 
ganze Maſſe der Mitte nach in gerader, ſcheitelrechter Linie geſpalten; noch 
andere geben durch ihr rauhes, unregelmaͤſſiges Anſehn, die pittoreskeſten 
Auſſichten. Hier ſteigen Felſen in der ſonderbarſten Geſtalt 55 das 
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Waſſer empor, dort machen fie Holen mit den anſtehenden groͤſſern Bere 
gen, oder ihren eingeftürzten Ruinen. So ſieht man fie um Kolsmbacz 
und ſolcher Art ſind auch diejenigen Felſen vor Krailvograd, welche man 
die Papageien nennt; ich brauche nicht zu ſagen, daß das Bild, wenn 
es etwas von des Figur des Vogels hat, der Natur ſehr koloſſaliſch ges 
rathen iſt. 8 


Noch bewundernswuͤrdiger iſt es, wenn man den breiten, maieſtäͤ⸗ 
tiſch daherwallenden Strom, ſich zwiſchen ſenkrechten Steinmaſſen in ein 
enges Bette zuſammenziehen ſieht, ſo daß er in einigen Gegenden nicht 
mehr als einen Piſtolenſchuß in die Breite hat. In dergleichen Lagen 
rollet die Donau über einen felſigten, mit fteilen Klippen uͤberſaͤeten Grund 
hin; wodurch betraͤchtliche Wirbel entſtehn, wie bei Taktalia, Svini⸗ 
za, der Inſel Poreez gegenüber, Golumbina, Malagolumbina, und 
Demircapi, oder der groſſe Donaufall, der ſonſt auch das eiſerne Thor 
heißt (1). Dieſe gefaͤhrlichen Paͤſſe haben die groſſen Arbeiten veraulaſ⸗ 
fet, welche von den Römern, zur zeit, da fie das Land innehatten, unter 
nommen worden ſiud; fie hatten keine kleinere Abſicht, als eine ſichere 
Schiffahrt mit groͤſſeren und kleineren Fahrzeugen, abwärts ſowol als 
wider den Strom, herzuſtellen. 


Eu. ꝛc. erwarten hier keine Beſchreibung dieſer Arbeiten und der 
Ueberbleibſel derſelben. Aber wie die Donau den Widerſtand dieſer ſtar⸗ 
ken Steinmaſſen uͤberwinden, und vermoͤg des Gewichtes ihrer Waſſer 
und des abſchuͤſſigen Erdreichs, ſich einen Weg durchbrechen konnte — 
das iſt es, was hier nicht uͤbergangen werden darf. Es zeigt ſich auch 
deutlich, wenn man die Höhe der Berge, mit dem verhaͤltnismaͤſſig zu 
derſelben niedrigen Flußbette vergleicht, daß das Waſſer anfangs von 
oben herab gewirket haben mus, bis der enge Kanal, den es ſich aushoͤl⸗ 

te, 


rn Tu 


(1) Der Lauf der Donau von Belgrad bis Orſova iſt auf der Karte nachzuſehn. 
Ich habe dieſe ganze Gegend im Julius 1775. bereiſet, und von all dem, 
was ich hier nur kurz berühre, eine volſtaͤndigere Beſchreibung im neunten 
Brief des erſten Theils gegeben. 
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te, durch die Laͤnge der Zeit ſich ſo erweiterte, und ſo tief herabſank, wie 
man ihn gegenwärtig ſieht. Bei dem unaufhoͤrlichen Anſpuͤlen der Waſſer 
an den Steinmaſſen, konnt es nicht fehlen, daß oͤfters Felsſtuͤke und 
Klippen losgemacht wurden; dieſe rollten in das Flusbette herab, die 
Waſſer brachen ſich an ihnen, und ſo ſind denn die Wirbel entftanden, 
die beſonders, wenn ſtarke Winde fich erheben, den Strom fehr unruhig 
und reiſſend machen. Ein gleiches mus man von den uͤbrigen, oberwaͤhn⸗ 
ten Fluͤſſen des Bannats ſagen, wenn man mit einiger Aufmerkſamkeit 
ihren Lauf und die gebirgigten Wege beobachtet, uͤber welche ſie ſich fort⸗ 
ſtuͤrzen. 


Unter den bannatiſchen Bergen ſind viele, ſo ganz aller Pflanzen 
beraubt, daß ſie uns nichts als einen nakten Steinruͤken und nakte Sei⸗ 
tenwaͤnde darbieten. Doch find die mehreſten mit Eichen (quercus) E⸗ 
pheu Chedera helix) Nußbaͤumen (nux vomica) Haſelbaͤumen (nur 
avellana) Roth und Weißbuchen (fagus carpinus) und anderen hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Baͤumen bewachſen. Auf andern habe ich verſchiedene Gat⸗ 
tungen wilder Apfelbäume, den wilden Feigenbaum (Sicomorus) die 
Fichte (pinus cebra) den Lerchenbaum (larix) die Linde in erſtaunen⸗ 
der Dike, die Birke, den unaͤchten Acacienbaum; (prunus ſylveſter ) 
von Geſtraͤuchen aber, Baͤrentraube (arbutus) Kronsbeer Cvitis Idæa) 
Sauerborn (berberis) u. a. geſehn. 


Ueber die Berge, wo dieſe und andere Baumarten und Geſtraͤuche 
wachſen, herrſchen dike Gebuͤſche und Waͤlder, die durch die zwiſchenlie— 
genden Thaler ſich von einem Berge zum andern fortziehen, und von ſehr 
weitem Umfang find. 


Die groͤſten von dieſen Waͤldern finden ſich in der Kliſſura und AL 
maſch, wo ſie mit dem Gebiete von Karaſchiowa, noch einen groſſen Theil 
der Diſtrilte von Mehadia und Uipalanfa einnehmen. Doch find deren 
auch von betraͤchtlichem Umfang in den Diſtrikten von Karanſebes, Merz 
ſchez, Lugoſch und Lippa. Ihre Ausdehnung und Verkettung unter 
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ſich, laͤßt ſich alzuſchwer mit Worten ausdruͤken; ich mus daher nur auf 
die Karte verweiſen, wo alles dieſes vorgeſtellt iſt. 


Neben grauſen Felſenſpizen und waldigten Gipfeln, fehlt es doch 
nicht, daß die von der Ebene und den Thaͤlern aufſteigenden Huͤgel, die 
lachendeſten und lebhafteſten Auſſichten darbieten ſolten, ſowol durch ihre 
natürliche Lage, als durch die verſchiedenen Bearbeitungsarten, in fok 
chen Gegenden, wo die Einwohner nicht ſo ganz ohne Industrie ſind. 
Dieſe Huͤgel tragen alle Gattungen Korn und Getreide; der Weinſtok 
gelingt aufs beſte; man ſieht die rel Pflanzungen von Zwetſchken 
und andern Fruchtbaͤumen. 


Und wie die Berge des Bannats durch Geſtalt, lange Ausdehnung 
ihrer Ketten, Fruchtbarkeit ihrer Dammerde, und andere oberflaͤchliche 
Eigenſchaften, die im folgenden Brief ſollen angemerkt werden, ſich von⸗ 
einander unterſcheiden; ſo bemerkt man auch einen weſentlichen Unterſchied 
in Abſicht auf die Höhe derſelben. 


Die hoͤchſten Berge der Provinz liegen in den Diſtrikten von Me⸗ 
hadia und Karanſebes, von der ſeite, wo dieſe Diſtrikte mit der Wala⸗ 
hei und Siebenbürgen graͤnzen. Sarko, Galliano, Mare, Mi⸗ 
ka, Maguir find in dieſer Beziehung die merkwuͤrdigeren Namen; 
doch iſt im Bannat die algemeinherrſchende Meinung, daß die Berge 
Semnik und Furluk die hoͤchſten im Lande find. Der erſte erhebt ſich 
im karanſebeſer, der andere im werſchezer Diſtrikt. Ein Ingenieur, der 
an Aufnehmung der neuen Landkarte arbeitet, verſicherte mich, daß er 
acht Stunden weges gemacht um den Gipfel des Semnik zu erſteigen; 
aber freilich mußt' er auch uͤber verwachſene, uͤberall mit losgeriſſenen 
Steinmaſſen und vom Winde niedergeworfenen Baͤumen, verſtuͤrzte Pfa⸗ 
de, neben tiefen Abgruͤnden, die an ſich ſteilen, unwegſamen Felſen hin⸗ 
aufklettern. Es war im Monat Julius, und doch hatte die Luft in 
der Höhe einen betraͤchtlichen Grad der Kälte, Er fand auf dem Gipfel 
einen kleinen Teich, mit reinen, kriſtallhellen Waſſer, welches Forellen 
beherberget, die zwar klein, aber von delikatem Fleiſche find, Auf ſei⸗ 
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nem Nuͤkweg, entdekt er in einiger Tiefe gegen Morgen die Quelle der 
Temes, und noch tiefer gegen abend den Urſprung der Nera, die hier 
ihre erſten Waſſer aus einem grauſen Abgrund in einen engen Kanal 


a Ich ſelbſt habe im April 1775. den Scheitel des Serluk beſtiegen. 

Die Abſicht meiner Reiſe waren die bannatiſchen Bergwerke, und es war 
mir darangelegen, meinen Weg nicht an die gewohnliche Straſſe zu hir 
den. Aber ich hatte nicht die noͤthigen Inſtrumenten, um mit einiger 
Genauigkeit die Höhe des Berges zu beſtimmen; die Zugaͤnge waren un⸗ 
wegſam; die ſchlechte Witterung den Beobachtungen ſehr unguͤnſtig, und 
endlich ſezte der zuſchnelle Marſch einer Bedekung von fuͤnf und ſechzig 
gewafneten Walachen, die mich durch dieſen gefaͤhrlichen Paß, den die 
Räuber des Landes ſehr unſicher machen, geleiteten, neue Hinder niſſe 
um einige richtige Beobachtungen anzuſtellen. Ich mus jedoch ſagen, daß 
ich don der Höhe einen groſſen Theil des umherliegenden unebenen Landes 
uͤberſehn konnte, ſowie ich gegen mitternacht das groſſe Gebirge von Nie⸗ 
derungarn und gegen Mittag das von Servien entdekte. 


Da der ſehr uneigentlich fo benannte Berg Mika, Co) wie man 
mir ſagte, den beiden erſtern an hoͤhe nichts nachgeben ſoll; fo entſchlos 
ich mich, auch dieſen zu beſteigen. Ein vortrefliches Barometer, welches 
ich in dem Hauſe des Verwalters zu Karanſebes fand, muſte mir den 
Mangel anderer Inſtrumenten erſezen. 


Ich trat den 17. Auguſt des J. 1774. in Geſelſchaft des gedachten 
Verwalters, mit einer Bedekung von vier Huſſaren, und zehn Mann vom 
walachiſchen Graͤnzregiment, meinen Weg an. Der Berg Mika liegt 
in ohngefaͤhr zwo Meilen Entfernung von Karanſebes, zunaͤchſt an den 
Bergen, welche die Graͤnze vom Bannat und dem mittaͤgigen Sieben 

C 2 huͤr⸗ 
2) Mica bedeutet im walachiſchen klein, und doch iſt dieſer Berg boͤber, als der 
ihm benachbarte Mare, welches gros beißt. 
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buͤrgen machen. Er faͤngt am ſich zu erheben, ſobald man über einen 
Huͤgel weg iſt, auf deſſen Hoͤhe jener alte Thurm ſich befindet, der ohne 
Grund der Thurm des Ovidius genennt wird. Ich uͤbergehe hier jede 
andere Beobachtung, die ich auf dieſer Reiſe gemacht, um nur in der 
Kürze von dem Hauptgegenſtand derſelben Rechenſchaft zu geben. 


Nachdem ich am unterſten Fuſſe des Berges die Hoͤhe des Quek, 
ſilbers in der Glasroͤhre angemerkt, und im hinaufſteigen von zeitzuzeit 
das fallen deſſelben abgenommen hatte, erreichten wir nach drei Stunden 
aͤuſſerſt beſchwerlichen Weg, eine vom Gipfel nur wenig mehr entfernte 
Lage; denn die Zugaͤnge waren zu ſteil, und die Abgruͤnde zu fuͤrchterlich, 
daß wir uns weiter haͤtten wagen ſollen. Hier berechnete ich aus den 
verglichenen Beobachtungen, daß wir uns, vom Fuſſe des Berges in ei⸗ 
ner Perpendikularhoͤhe von 2136. Wiener Schuh, befanden. 


Ich habe mich hiebei der Verfahrungsart der HH. Caſſini, Ma⸗ 
raldi und Caſſelles bedient, wie fie in den Memoires del’ Academie 
Royale des Sciences de Paris, Année 1703. beſchrieben iſt. Sie neh» 
men nach vielen Beobachtungen, die ſie auf verſchiedenen Bergen in Frank⸗ 
reich angeſtellt hatten, bekanntlich zur Regel an: daß immer eine Linie, 
welche das Quekſilber in der Glasroͤhre faͤllt, mit zehn Klaftern Erhebung 
des Orts in Verhaͤltnis ſteht; ſo doch daß man bei dem erſten Zehend 
Klaftern, einen, bei dem zweiten zwei, bei dem dritten drei, bei dem 
vierten vier u. ſ. w. Schuhe zugeben mus. 


Es iſt mir nicht unbekannt, was die HH. J. Jakob und J. 
George Scheuchzer in den Philoſophical Transactions An. 1720, und 
20. uͤber dieſe Regel angemerkt haben; aber ich weis, daß auch ihre 
Methode nicht ſo ganz zuverlaͤſſig iſt, und daß man uͤberhaupt in Beob⸗ 
achtungen dieſer Art nicht die aͤuſſerſte Genauigkeit erwarten mus. 


Ob denn der Mika etwas weniges mehr oder weniger Höhe, als die 
uͤbrigen betraͤchtlicheren Berge des Bannats hat — will ich nicht be⸗ 


ſtimmen: uͤberhaupt aber anmerken, daß man in der ganzen Gegend kei⸗ 
ne 
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ne ſo hohen Alpen findet, die auch mitten im Sommer mit Eis und 
Schnee bedekt bleiben und wo auſſer den Gemſen, kein Thier des Waldes 
aushalten kann. Ich habe zwar in einigen Lagen des Mika groſſe Haufen 
Eis gefunden; es war aber immer zwiſchen tiefen Gruben und Abgruͤnden, 
wo durch den Schatten dichter Baͤume nur ſelten oder niemals ein Son⸗ 
nenſtral durchdringet. 


In Abſicht auf die Hoͤhe, ſind alſo die bannatiſchen Berge nicht ſo 
beträchtlich. Aber fie werden es faſt alle, durch andere Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten, mit denen die reiche, uͤberall manichfaltige Natur das Aug des For⸗ 
ſchers zu heften weis. 


Ich werde ſolchen in meinen folgenden Briefen nachgehn, den ge⸗ 
genwaͤrtigen erlauben mir Eu. ꝛc. mit der Beſchreibung zwoer ſehr ſonder⸗ 
baren Holen zu ſchlieſſen. 


Eine derſelben befindet ſich in der Kliſſura, in dem Gebirge, wel⸗ 
ches ſich vom linken Ufer der Donau erhebet. Der Berg ſelbſt heiſſet 
Tamantiſches, er liegt in geringer Entfernung bom Dorf Ogradina; wo 
die Donau hinter dem Paß Malagolumbina mach Verhältnis der Brei⸗ 
te, die ſie in andern Gegenden hat, ſich in ein ſehr enges Bette draͤn⸗ 
get (3). 


Etwas den ſteilen Berg hinan, verſtekt ſich hinter Dornen und 
Geſtraͤuchen, eine kaum vier Schuh tiefe und zween Schuh breite Gru⸗ 
be. Dieſes iſt der Eingang der Hoͤle, deren Umfang dem Umfange des 
Berges ſelbſt gleichkommt. Sie iſt ganz finſter, indem fie nur einiges Licht 
durch eine ovale Oefnung erhaͤlt, die ohngefaͤhr acht Schuh im Durch⸗ 
meſſer hat, und von der Natur am hoͤchſten Gipfel des Berges angebracht 
iſt, wo mir der Fels nur drei bis vier Schuh dicht ſchien. Ein hoher, 
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maſſiver Felſenpfeiler halt das ungeheure Gewölbe. Selne Figur gleicher 
einem Kegel, deſſen Grundflaͤche der Boden der Hoͤle formirt. Sie 
möchte ſicher gegen vierhundert Menſchen faſſen. 


Die Walachen der Gegend behaupten, daß dieſe Hoͤle ein Werk 
von Menſchenhaͤnden ſey; und zwar ſoll ſie Trajan, nach der Eroberung 
Daciens angelegt haben, um ein Korps Soldaten zu beherbergen, wel⸗ 
ches zur Bedekung des engen Donaupaſſes, dahinverlegt war. Als ein 
Beweis fuͤr dieſe Meinung werden die Ruinen angeführt , die man am 
Abhange des Berges, nur zwei oder drei Schuh uͤber der Hoͤhe des Fluß⸗ 
bettes ſieht, und welche alſo Ueberbleibſel eines hier geſtandenen Wart⸗ 
thurms ſeyn ſollen. 


Es kann wahr ſeyn, und ich will es zugeben, daß die groſſe Hble 
zu dem vorgegebenen Gebrauche gedient haben mag. Aber ich laͤugne, 
daß ſie Menſchenarbeit iſt: ein aufmerkſamer Blik nur, ſo muß jene ein⸗ 
fache, ſpielende Bauart der Natur auffallen, die ihr allein eigen, und 
der Kunſt nicht gegeben iſt. Der gedachte, groſſe Pfeiler liegt da, als 
vom Zufall hingeworfen, und die Steinmaſſe, aus welcher er beſteht, 
find zwo perpendikulare Schichten, von denen die Wande des Gewoͤlbes 
in ſoviel Diagonalen auslaufen. Mitten auf dem Boden der Hole, er⸗ 
hebet ſich ein anderer Fels, der, wie es ſcheint, in die Tiefe reichet, 
neben ſich aber eine mit Stein ausgefuͤllte Grube hat, in welche ſich zu⸗ 

gleich das von der Höhe abtröpflende Waſſer ſamlet, und gleichſam einen 
Bae macht. Schöner, ſpathartiger Tropfſtein, uͤberkleidet die Waͤn⸗ 
de, aus denen dieſe Waſſer ausſchwizen; und wahrſcheinlich haben dieſe 
in der Hohe, ein eigenes Behaͤltuis. Sie flieſſen durch die Grube in 
unterirdiſche Gaͤnge ab, bis ſie unter den gedachten Ruinen aus einer Fel⸗ 
ſenkluft hervorrinnen, und ſich in die Donau verlieren. 


Die andere Ale iſt in der Nähe der beruͤhmten herkuliſchen Bader, 

im Diſtrikt von Mehadia, auf dem ſogenannten Kauberberg. Auch 

eine der geſagten warmen Quellen, die von dieſem Berg abflieſſet, beit 

jet das Kauberbad. Wirklich ſcheint es, daß die Natur, ſowie ſie 
die 
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die Hole ſelbſt ausgebildet hat, hier nur Verbrechern und boͤſen Men⸗ 
ſchen eine Freiſtadt gönnen wolte. Man mus, um den Eingang zu er⸗ 
reichen, mit aͤuſſerſter Muͤhe und Beſchwerlichkeit faſt den vierten Theil 
der Hoͤhe des Berges hinanklettern, der von der Tiefe anzuſehn, ganz 
gerad aufzuſteigen ſcheinet, ohne allen Abhang (4). 


Hat man endlich das Ziel erreicht; ſo zeiget ſich zuerſt ein hoher 
Spalt im Berg, der aber noch nicht der Eingang, ſondern nur zunaͤchſt 
an demſelben iſt. Dieſer iſt nur klein. Man mus ſich von innen ſogleich 
rechter hand wenden, und fo kommt man in eine Art von groſſen Saal, 
deſſen groteskes Gewölbe aus grauſen Felsſtuͤken zuſammengefuͤget iſt. 
Sie laufen in der Hohe in einen aͤuſſerſt ſpizigen Winkel zuſammen, nur 
daß er von einigen ſeiten ſtumpf wird. Der von auſſen bemerkte hohe 
Spalt verlängert ſich bis in das Innere der Höle, wo man ein Stüf 
Mauerwerk dagegen aufgefuͤhret ſieht, wodurch die Weite des Spalts 
vermindert, aber immer noch ſo viel Oefnung gelaſſen iſt, daß das Ta⸗ 
geslicht eindringen kann. Das Mauerwerk iſt aus Bruchſtuͤken, von 
ebendemſelben Felsſtein, aus welchem der Berg beſtehet, mit Malter be⸗ 
worfen, über zwei Schuh dicht und vier Schuh hoch. Ohngefaͤhr fünf 
Schuh im Lichten moͤchte das unregelmaͤſſige Fenſter haben, welches da⸗ 
durch übrig bleibt. Der innere Raum der Höle nähert ſich einem Vier⸗ 
ek, und wenn man die Seiten abmeſſen wolte, wuͤrde der ganze Umfang, 
ſoviel ich nach dem Augenmaas urtheilen kann, vielleicht uͤber hundert 
Schuh betragen. Der Boden iſt ungleich, und ganz mit der Erde be⸗ 
dekt, in welche ſich die Oberfläche des Felſen, der ihm zur Grundlage 
dienet, aufgeloͤſet hat. Laßt manz einen groſſen Stein, oder ſonſt einen 
ſchweren Korper dagegen fallen; ſo verraͤth der entſtehende ſtarke Wider⸗ 
ſchall, daß der Berg auch in der Tiefe, wenigſtens unter dem Boden 
der Höle gewoͤlbet ſeyn mus, 


Doch 
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(4) Kupfert. VII. Fig. 2. und 3. ſtellen den beſchriebenen Berg, nebſt der Hoͤle 
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Doch ich habe noch nicht alles beſchrieben. Wenn man ſich rechts 
wendet, und mit dem Grubenlicht, womit man ſich gleich anfangs verſe⸗ 
hen mus, genau zuſieht, ſo findet man, daß die groteske Seitenwand der 
Hoͤle hier nicht ganz den Boden erreicht, ſondern einen ovalen, horizon⸗ 
talen Spalt laͤßt, etwas weniger als zween Schuh in die Breite. Ich 
lies erſt einige bewafnete und mit Fakeln verſehene Soldaten und Wala⸗ 
chen durchkriechen, legte mich dann nach ihrem Beiſpiel auf die Erde, und 
kam ihnen nach in einem Raum, deſſen wunderbares Grauſen auch den 
furchtloſeſten uͤberraſchen kann. Auch hier endigt ſich die Mitte des Ge⸗ 
woͤlbes in einen ſpizigen Winkel, obſchon der Fels von der Spize des Win⸗ 
kels aus, zu beiden ſeiten in krummen Linien ſich abziehet. Man entdekt 
hinundwieder Spuren von Feuerſtaͤtten — vermuthlich, daß die Raͤuber 
ſich dieſen, gewis genug verborgenen Ort, oͤfters zur Freiſtaͤtte mögen 
gewaͤhlet haben. 


Dieſe Nebenhoͤle verengert ſich nachundnach von der Vorderſeite, und 
artet in einen unterirdiſchen Gang, oder Gebirgsſtolln aus. Einige glau⸗ 
ben, daß dieſer Gang ſich ſehr weit erſtreken koͤnnte, woran ich jedoch 
zweifle. Ich machte nur zwei bis drei Schritte; ſchon zog ſich der Gang 
ſoſehr zuſammen, daß es unmoͤglich war, weiter einzudringen, ob man 
ſchon deutlich wahrnehmen kann, daß der Spalt weiter durch den Fels 
fortſezt. Vom Gewölbe haͤnget ſchmuziger, dunkler Tropfſtein, in klei⸗ 
nen Stuͤken ab, doch von ganz merkwuͤrdiger Figur, und nur die Groͤſſe 
ausgenommen, demjenigen ähnlich, den der berühmte Tournefort (5) 
in der Grotte von Antiparos beobachtet hat. Es iſt dieſes bekanntlich 
eine Inſel des joniſchen Meeres. 


Ich will Eu. ꝛc. nicht mit einer Beſchreibung der übrigen kleineren 
Hölen des Bannats ermuͤden; denn es find deren mehrere in feinen Ger 
birgen zerſtreut. Dieſe Gebirge bieten dem Naturforſcher intereſſantere 
Gegenſtaͤnde dar, die ich mir auf meinem naͤchſten Brief vorbehalte, izt 
aber die Ehre habe, ꝛc. 

Dritter 


r. 


(5) Voyage du Levant. Tom. I, 
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Dritter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Algemeine Eintbeilung der bannatiſchen Berge in drei Klaſſen, in Abſicht auf ihre 
Lage, Eigenſchaft und Kennzeichen der Materialien, aus denen fie zuſammenge⸗ 
fezt find. Produkten aller drei Naturreiche; zuerſt die Mineralien: dann die 
Thiere und Pflanzen, welche man auf den Floͤßgebirgen, oder den beiden vers 
ſchiedenen Bergen der zwoten Klaſſe antrift. 


FFP TITTEN 


8 Nie mannichfaltigen Erſcheinungen, welche die verſchiedene Bauart 
der bannatiſchen Berge, oder beſſer zu ſagen, die Verſchiedenheit 
der Materialien, aus denen ſie zuſammengeſezt ſind, dem Auge des Be⸗ 
obachters anbieten, ſind es, von denen ich Eu. ꝛc. vordismal zu unter⸗ 
halten die Ehre habe. 


Ich wuͤnſchte ſovtel Deutlichkeit, als nur immer möglich iſt, in 
mein Gemaͤlde zu bringen. Aus dieſer Abſicht find' ich eine algemeine 
Einthe lung des Gebirges nöthig, und ſeze drei Klaſſen von Bergen. In 
der erſten ſtehn die gleichartigen, oder Jelsgebirge; in der zwoten die- 
jenigen, fo aus Schichten beſtehn, oder die Ganggebirge; in der drit— 
ten endlich die Floͤzgebirge d. h. ſolche, die aus ungleichartigen Ma⸗ 
terialien, Feloſtuken Sand und Erde, ohne Ordnung gemiſcht und auf⸗ 
gehaͤufet find, g 


D Die 


26 a ae 5 


Die Selsgebirge beſtehen nicht aus Schichten, fondern des gleiche 
Felſenſtuͤk ſteiget aus den Eingeweiden der Erde bis an den Gipfel her⸗ 
auf, ſo zwar, daß man keine Abtheilungen, oder Abſaͤze wahrnimmt, 
welche die Natur zu verſchiedenen Zeiten gemacht haͤtte, vielmehr alles 
auf einmal aus ihrer Hand hervorgegangen ſcheinet. Der Stein ſelbſt 
iſt ein Granit von ziemlich groben Korn, und hat alle Eigenſchaften, 
die ihn dieſer Steinart zuzaͤhlen. 


Berge dieſer Gattung find groſſentheils diejenigen, welche das Ban⸗ 
nat von Siebenbuͤrgen und dem weſtlichen Theile der Walachei ſcheiden. 
Sie unterſcheiden ſich, was ihre Beſtandtheile betrift, wenig von den 
karpathiſchen und Schweizeralpen, den Pirenaͤen, den laplaͤndiſchen, 
norwegiſchen, boͤhmiſchen, ſchleſiſchen, deutſchen — uͤberhaupt allen 
Alpengebirgen, die auf unſerer Erdkugel ausgeſtreut ſind, ſelbſt die Kor⸗ 
dilleren in Amerika nicht ausgenommen. Alle Oryktografen, welche nur 


die Beobachtung zur Fuͤbrerinn genommen baben, beſtimmen dieſen 
Stein als Granit (1). 


Zwar will ein beruͤhmter Mineralog, der Hr. Hofrath von Delius 
aus der Erfahrung behaupten, daß diejenigen von den karpathiſchen Al⸗ 
pen, welche er ſelbſt bereiſet hat, und welche er uͤbrigens als urſpruͤng⸗ 
liche Berge, die von den alteſten Zeiten unſeres Planeten her ſind, an⸗ 
ſieht, dennoch nicht Granit, ſondern bloſſer, reiner Kalkſtein ſi nd (2). 
Aber gewis hat ſich dieſer Schriftſteller hierinn geirret. Er hätte, wenn 
er mit einem Aug ohne Vorurtheil dieſe Alpen genauer unterſucht haͤtte, 
finden muͤſſen, daß an vielen derſelben zwar das Aeuſſerliche mit ungebeu⸗ 
ren Maſſen Kalkſtein uͤberkleidet, daß aber der innere Kern doch derber 
Granit iſt. So liegen in andern dichte Schieferlagen uͤber den Granit 
her, der jedoch immer aus dieſen Verkleidungen hervorraget „und aus 
dem uͤberall das Gerippe dieſer Alpen beſtehet. nn 

eide 


(10 Lehmann von Floͤzgebirgen. 
(2) Anleitung zur Bergbaukunſt. S. 6. 
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Beide Arten Ueberkleidungen ſieht man an den geſagten Bergen, 
welche das Bannat von Siebenbuͤrgen und der Walachei ſcheiden. Der⸗ 
gleichen ſind der Obriſcha, Sarko, Morarut, Badiſch, Mare 
und Mika, Ruska, Druſa, Riſchera u. a. Man darf nur die 
rauheſten und ſteileſten Lagen beobachten, wo aus dem Stein eine Wa 
ſerquelle hervorbricht, oder wo ſonſt Abfluͤſe und Abgründe find „um 
den Granit wahrzunehmen, der ſich in den Kluͤften, oder auch auf der 

Oberflache zeigt, wenn die ſchiefer oder kalkartige Rinde abgefallen iſt. 


Der Herr bon Born, deſſen Name und edler Eifer in der Na⸗ 
turgeſchichte, uber jedes Lob hinweg find, hat die ungariſchen, bannati⸗ 
ſchen und ſiebenbürgiſchen Bergwerke zweimal beſucht, und im Jahr 
1770. ebendieſe Beobachtungen gemacht; beſonders in derjenigen Ge⸗ 
birgskette, die mit dem Baunat zuſammenhaͤngt, und in dem tiefeſten, 
mittaͤgigen Siebenbürgen das Thal Sazeg umgiebt. „ Das Innere dies 
„ fer Berge, ſchreibt er, iſt Granit, der theils ohne alle Bedekung 
frei daliegt, theils mit Schiefer oder Kalkſtein uͤberzogen iſt „ 3). 
Aber nicht nur an den Graͤnzen, auch im innern Bannat finder man 
ähnliche Berge, beſonders in der Kliſſura, wo ich unter andern einen 
derſelben beobachtet habe, der ſich am linken Ufer des Bellarega vor 
Mehadia erhebt, von allen ſeiten nichts als rauher, ſteiler Fels iſt, fait 
ganz von Baͤumen und Pflanzen leer. 


In den Bergen dieſer Klaſſe hat man ſowol in unſerer Provinz, als 
auch in Siebenbuͤrgen und Ungarn, nur ſelten einige metalliſche Gaͤnge 
entdekt, hingegen nie Ueberbleibſel organiſirter Koͤrper aus dem Thier 
und Pflanzenreiche gefunden. 


Bei denen von der zweiten Klaſſe, welche ſchichtenweiſe und ſo zu⸗ 
ſammengeſezt ſind, daß man deutlich wahrnehmen kann, wie ſie ſich 
D 2 nach⸗ 
222. T. TT... m 
(3) Briefe über mineralogiſche Gegenſtaͤnde auf einer Reiſe durch das temeswarer 
Baunat u. ſ. w. XXI. Brief. 
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nachundnach angeſezt haben, mus ich zwei Gattungen bemerken, die ſich 
ganz von einander unterſcheiden. In der einen beſtehn die Schichten 
aus einer zuſammgeſezten Steinart; in den andern findet ſich nur einer⸗ 
lei Steinart regelmaͤſſig aufgeſchichtet. 


Erſtere haben in der Tiefe immer Granit, oder einen andern Stein 
zur Grundlage, und zwar immer ſolche, die, wie der Granit ſelbſt, 
glasachtig find. So finden ſich reiner Thon, thonartiger Glimmer, aufs 
genaueſte mit Quarz vermiſcht; Quarz mit Glimmer verbunden, und mit 
Steinmark durchſezt; dieſes Steinmark mit verhaͤrtetem Thon, Quarz, 
oder Schoͤrl untermengt, deſſen Körner ſpathartig find, Der Herr von 
Born (4) nennet dieſe lezte Miſchung wegen einer Aehnlichkeit, die ſie 
mit einer vom Linne beſchriebenen Felsart hat, Saxum metalliferum; da 
es zugleich gemeiniglich eine Weiſung auf edle Gaͤnge iſt. 


Noch andere Schieferarten machen den unterſten Theil der bauna⸗ 
tiſchen Flözgebirge aus; auch habe ich ſolche beobachtet, deren Grundla⸗ 
ge ſilberfarbiger Glimmer war, ſo daß, wenn an heitern Tagen die 
Sonne auf dieſe Grundlage fiel, fie ihre Stralen zuruͤkwarf und wie ver⸗ 
ſilbert ſchien. Berge dieſer Art ſieht man auf dem Wege von Karanſe⸗ 
bes nach Mehadia, wie man ſich dem Poſtdorf Slatina naͤhert, und die 
Temes vom Berge Semnik her in einem ſteinigten Bette dahinrauſchet. 
Sie erheben ſich vom linken Ufer des Fluſſes, und ihr Anblik überrafchs 
te mich ſoſehr, daß ich alle Gefahren des einſamen, ſteilen und den oͤf⸗ 
tern Angriffen der Räuber ſehr ausgeſezten Weges vergas; denn die re⸗ 
gulirte Mannſchaft, welche an die unſicherſten Paͤſſe, und faſt in alle be⸗ 
nachbarte Dörfer verlegt iſt, kann nicht fo ganz vor dieſen entſchloſſenen 
Verbrechern ſchuͤzen. Umher fluden ſich groͤſſere und kleinere Stuͤken von 
dieſem Glimmer zerſtreuet. Ebendieſelben habe ich an mehreren orten in 
den tiefen Wegen geſehn, welche durch die beſchreibende Gebirgskette fuͤh⸗ 
ren; wo fie unter ſovielen anderen, ganz verſchiedenen Steinarten lies 

gen, 
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gen, als Asbeſt, Mergel, Spekſtein, Gips, Tof⸗- und Sandſtein, Kie⸗ 
ſel und Felsſtuͤken, deren einige Baſaltkoͤrner bei ſich fuhren — alles 
Anzeichen, daß die innern Schichten der Berge, zu denen man auf die⸗ 
ſen Wegen kommt, aus dergleichen Materialien beſtehen muͤſſen. Ich 
darf nicht bergeſſen; daß einige derſelben, wo man mit Abſenkung der 
Schaͤchte in das Innere gekommen iſt, Stuͤken Jaſpis enthalten , nichte 
zugedenken einer unendlichen Menge mannichfaltiger Kriſtalliſationen, die 
Eu. ꝛc. mit mir den Quarz und Spatharten, überhaupt den paraſitiſchen 
Steinen zuzaͤhlen werden. 


Aber aus was immer fuͤr Arten glasachtiger Materialien die Grund⸗ 
lagen und unterſten Schichten dieſer Berge beſtehn; ſo iſt die Natur 
doch ſtandhaft dem Geſaͤze treu geblieben, daß die Kalklage immer die 
hoͤchſte in der Ordnung der Schichten bleibt. Ich muͤſte ſehr weitlaͤuftig 
ſeyn, wenn ich alles, was ſich hieruͤber beobachten laͤßt, anfuͤhren wolte. 


Der merkwuͤrdigſte Gegenſtand ſind allemal die Metalle und Mi⸗ 
neralien, mit denen dieſe Berge geſegnet ſind. Man pflegt ſie auch ins⸗ 
gemein damit zu unterſcheiden, daß man ſie Erzgebirge nennt. Der 
Gangſtein iſt zwar nicht allezeit, aber doch am gewoͤhnlichſten, Kalk, 
Hornſchiefer und Schoͤrl; die Gaͤnge ſelbſt ſezen bald in geraden, bald 
in krummen Linien fort; werden von groſſen Steinmaſſen unterbrochen; 
veraͤndern ihr Streichen hier, vereinigen und durchſchneiden ſich dort, 
unter verſchiedenen Winkeln. An einem Ort enthaͤlt der Gang nur ein 
einzelnes Erzt, am andern iſt er mit Theilchen verſchiedener Erzte an 
geſchwaͤngert, doch ſo, daß immer eines vor dem andern das herrſchende 
iſt. Hier trift man wenig oder gar keinen Kies, dort ganze Berge da⸗ 
von; in andern Lagen, wo das Waſſer durchdringen kann, haͤufen ſich 
verſchiedene Verwitterungen an, welche die ſonderbarſten, mannichfaltig⸗ 
ſten Naturſpiele, in Figur und Farbe darbieten, je nachdem die Kieſe 
mehr oder weniger Eiſen, Kupfer und anderes Metall, mehr oder we⸗ 
niger Schwefel, Arſenik u. ſ. w. enthalten. 
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Ich behalte mir vor, mein Herr Abt, Ihnen in der Folge meiner 
Briefe, alle Berge dieſer Gattung zu nennen, wo bisher Gruben erof— 
net worden ſind, und die Metalle und Mineralien anzuzeigen, welche ſie 
geben. Izt laſſen fie mich von der andern Gattung von Floͤzgebirgen re⸗ 
den, die meiſtens aus einer und ebenderſelben Steinart beſtehen. 


Dieſe iſt Kalk, der in regelmaͤſſigen, parallelen Schichten aufliegt, 
die ſich gewöhnlich gegen den Horizont neigen. Ich ſage: gewöhnlich; 
deun in einigen dieſer Berge, laufen die Schichten auch nach Diagonal⸗ 
linien aus. Und die Berge dieſer Gattung umgeben im Bannat, ſowie 
in andern benachbarten und entfernten Gegenden, die vorerſt beſchriebene 
Gattung der naͤmlichen Klaſſe, öfters aber auch die Berge der erſten 
Klaſſe, oder die Gebirge ohue Schichten, indem fie ſich am Fuſſe der⸗ 
ſelben erheben, oder an ihren Seiten anlehnen. 


Dergleichen finden ſich ſehr viele in dem eigentlichen Bergbezirk der 
Provinz, und fie enthalten auſſer ihren Schichten, oder vielmehr von 
dieſen Schichten uͤberzogen, eine Gattung Foſſilien von ganz anderer Ei⸗ 
genſchaft, als die übrigen Produkte des Mineralreiches. Es find dieſes 
Ueberbleibſel organiſirter Koͤrper, Schaalthiere und Inkruſtationen, Zaͤh⸗ 
ne und Knochen groſſer Meer ſowol, als verſchiedener Landthiere, z. B. 
vom Nashorn, Elefanten, von dem beſonders die Baken und Hauzaͤhne 
vorkommen; ferner Eindruͤke von Pflanzen, kennbare Hölzer, theils ver⸗ 
ſteinert, theils verkohlet, ganz mit Erdharz durchzogen, nder in Stein⸗ 
kohlen verwandelt. Ich begnuͤge mich hier, ſie nur zu nennen, da ich 
mir das eigene Detail dieſer Foſſilien vorbehalten darf. 


Ich habe noch, mein Herr Abt, von der dritten Klaſſe von Ber⸗ 
gen zu reden, wo die ungleichartigen Theile, aus welchen ihr Ganzes 
deſteht, vermengt untereinander liegen, ohne alle Ordnung zuſammen⸗ 
gehaͤuft. Sie machen das Vorgebirge aus, und ſcheinen in verſchie⸗ 
denen Lagen mit den hinter ihnen liegenden Bergen unmittelbar zu⸗ 
ſammenzuhaͤngen, als wenn gar keine Thaler dazwiſchenlaͤgen. In mei⸗ 
nem zweiten Brief hahe ich bereits angenerkt, daß das hoͤchſte, am 

mei⸗ 
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meiſten ins Aug fallende und ſich auch am weiteſten in die Ebene heraus⸗ 


ziehende Vorgebirge dieſer Art, dasjenige iſt, an deſſen Abhang die bite 
hende Landſchaft um Werſchez liegt. 


Wie ich dieſen Berg, da, wo er am ſteileſten und unwegſamſten 
iſt, bis an den Gipfel hinaufſtieg, fand ich ſeine Grundlage Kalkſtein; 
uͤber dieſer lagen Glimmer, Talk, und Quarzſtuͤke von ungewöhnlicher 
Groͤſſe; dann kamen Sand und Tofſteine, mit mehr oder weniger verhaͤr⸗ 
teten Erdarten vermiſcht; auf dieſen endlich war eine andere Kalklage, 
die ſich zum theil in die geſagten Erden virtiefte. Ich nahm meinen Ruͤk⸗ 
weg über einen fanfteren Abhang, wo die ſonderbareſte Unordnung, in 
welcher die nurgenannten Materialien unter ſich liegen, das Auge man⸗ 
nichfaltig beſchaͤftigt. Hätte ich Feuerprodukten, als Laven, Bimsſtein 
gefunden; ich waͤre nicht angeſtanden, gewiſſe tiefe Gruben, die mir auf⸗ 
fielen, für Zeuerſchluͤnde, und gewiſſe kleine Kalkhaufen, welche ſich 
über den Thonſchiefer erheben, für Wirkungen von Erdbraͤnden zu hal⸗ 
ten. Bei dieſer unordentlichen Anhaͤufung der verſchiedenen Steinarten 
ſah ich auch Kluͤfte, die einen mit Porzelanerde, die andern mit einer 
Art Gips ausgefuͤllt, der unter dem Druk der Finger ſich in kleine 
Stüfchen zerrieb. Mich wunderte, unter einem ſolchen Kahos, doch ei⸗ 
ne reine kriſtallklare Quelle zu finden. Sie bricht nah am Gipfel des 
Berges hervor, und hat in ihrer Nachbarſchaft eine Kapelle, mit der 
Wohnung eines Eremiten, der ſolche zu beſorgen hat; auf der aͤuſſerſten 
Hoͤhe aber ſieht man die zerſtoͤrten Mauern eines alten Bergſchloſſes. 


Ohngefaͤhr gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit den übrigen ban⸗ 
natiſchen Vorgebirgen Die ihnen anhaͤngenden Hügel beſtehn aus aͤbn⸗ 
lichen Zuſammenhaͤufungen ohne Ordnung; doch ſo daß ihre Materialien 
als Grus, Sand und Erde, ſozuſagen ins kleine gebracht ſind. Ebenſo 
verhält es ſich mit den Anhoͤhen, die vom Abhange der beiden, unter 
der zwoten Klaſſe beſchriebenen Gattungen von Floͤzgebirgen auslaufen; 
mit dem Unterſchiede nur, daß in den lezten alles in Schichten liegt, 
nach ebenderſelben Ordnung, wie dieſe Schichten auch durch die Thaͤler 
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und Ebenen fortſezen. Ich darf mich hierüber auf meinen erſten Brief 
beziehn. OR 


Und diefe wäre denn die Beſchaffenheit der Gebirge des Bannats, 
überhaupt, Vielleicht, mein Herr Abt, wenn ſie ſolche mit der Beſchaf—⸗ 
enheit des platten Landes vergleichen, ſtellen Sie mir die Frage: wel⸗ 
ſsch die Urſach ihres gegenwärtigen. Zuſtandes war? 


Das Problem iſt nicht ſo leicht aufzuloͤſen; ich mus dieſe Materie 
auf einen folgenden Brief verſparen, unterdes ich die Ehre habe, mit der 
ſchuldigſten Hochachtung ꝛc. a 


Vier⸗ 
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Vierter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Fluͤchtiger Blik auf die vornehmſten Hypotheſen, welche bisher die gegenwaͤrtige phyſt⸗ 
ſche Beſchaffenheit der oberflächlichen Rinde unſerer Erdkugel zu erklaͤren, aus. 
gedacht worden ſind. Anwendung der angefuͤhrten und anderer Beobachtungen, 
auf den kleinen Theil dieſer Oberflache, welcher die Berge und Ebenen des Ban 
nats begreift. Es wird gezeigt, daß ihr gegenwaͤrtiger Zuſtand nach und nach 
durch das Meerwaſſer hervorgebracht worden, von dem die Gegenden langezeit 
uͤberſchwemmt geweſen 


FFT 


8886 brauche Eu. nicht erſt die unternehmenden Männer anzukuͤndigen, 
die wenn ſie wenig oder gar keine Laͤnder geſehn — wenigſtens ſie 
nicht unterſucht hatten, doch hinter einen Schwall von Tagebuͤchern, 
Reiſegeſchichten, orografiſchen und oryktografiſchen Bemerkungen, die 
andere ſtatt ihrer machten, verſchanzt, uns mit Hypotheſen und Theo— 
rien über den Bau der Erdkugel uͤberſchwemmen muſten. Einmal fuͤhl⸗ 
ten ſie den Beruf ſich in der gelehrten Welt einen Namen zu ma— 
chen; und nun ſchien es ihnen nicht mehr ſchwer, die Urſachen anzu— 
geben, warum Berge, Hügel, Thaler und Ebenen ihre gegenwaͤrtige 
Lage haben; warum hier einzeln, dort haufenweiſe unter den Schich— 
ten derſelben, fo vielerlei Produkte aller drei Naturreiche gefunden wer— 
den; warum in der Zuſammenſezung, Eigenſchaft der Materialien, Hö- 
he, Richtung und Verkettung derſelben ſogroſſer Unterſchied herrſchet — 
alles Gegenſtaͤnde, an deren Unterſuchung der aufmerkſame Forſcher 
Iweiter Theil. E der 
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der groſſen Werke der Natur ſich nur mit Bewunderung und Ehr⸗ 
furcht waget. 


Unter dieſe Hypotheſen zaͤhl' ich jedoch nicht die ausſchweiſenden 
Traͤume eines P. Nircher; (1) noch die abentheuerliche Meinung des 
Grafen Marſigli, der die Erdkugel fuͤr ein, nach den urſpruͤnglichen 
Geſaͤzen der Bewegung, organiſirtes Ganzes haͤlt; (2) noch den Einfall 
des Tournefort, (3) uber die Vegetation der Steine, die er beſon⸗ 
ders in den figurirten findet; denn ſo nennet er die Ueberbleibſel der 
organiſirten, verſteinerten Korper, mit einigen aͤltern Weltweiſen, die 
vor ihm fie für Scherze oder Spiele der Natur und des Zufalls hiel⸗ 
ten. (4) Ich muͤſte, wenn ich auf dergleichen Ideen eingehn wolte, 
wol uͤber vierzig verſchiedene Siſtemen anfuͤhren; ich kann alſo nur 
die vorzuͤglichſten beruͤhren, die mit einigem Beifall aufgenommen wor⸗ 


den ſind, und auch unter den aufgeklaͤrten Geiſtern ihre Anhaͤnger ge⸗ 
funden haben. 


Das aͤlteſte Siſtem iſt dasjenige, welches in dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtand der Erde, in der unendlichen Menge von Ueberbleibſeln und 
Truͤmmern der Meerprodukten, den Beweis einer algemeinen Ueber⸗ 
ſchwemmung findet, wo der Himmel durch herabgeſchuͤttete Sue 

um 
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(1) Mundus ſubterraneus. 

(2) Hiftoire de la Mer, avec Preface de Mr. Boerhave. 

(3) Nach feinen Betrachtungen über den Labirinth von Kandia, in den Memoires 
de ! Academie Rojale de Sciences de Paris, Année 1705. 

D Belle als dieſer groſſe Botaniker und die Gelehrten die feiner Meinung find, ſucht 
ſich Leibniz mit ſeinem Siſtem aus den Schwierigkeiten zu ziehn. Er konnte 
weder dem Zeugnis der Sinne, noch den vor ihm gemachten Beobachtungen eis 
nes Bernard di Paliſſi, Auguſtin Scilla, de corporibus marinis lapide- 
ſcentibus, Fabius Columna, de gloſſopetris, Steno, de folido intra ſo- 
lidum contento, und anderer, widerſprechen; und fo koͤnnten nach feiner Erklaͤ— 
rung, die Auswuͤrfe des Meeres, welche man im Innern und auf der Ober- 
Fläche der Berge antriſt, durch unterirdiſche Zugänge und Kluͤfte, die mit dem 
Meer Zuſammenhang haben, dahingekommen ſeyn. 
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und der Abgrund durch Eröfnung ſeiner tiefeſten Quellen, ſoviel Waſ⸗ 
ſer gegeben, daß die ganze Oberflache damit uͤberſchwemmt und bedekt 
geworden. (5) ü 


Aber was immer für Zerftörungen eine ſolche algemeine Ueber⸗ 
ſchwemmung, auf der Oberfläche und auch in der innern Maſſe des Erd: 
koͤrpers, anrichten konnte; ſo ſcheinet es doch daß in der kurzen Zeit 
von einem Jahre, welche die Waſſer darüber geſtanden, nicht alle Ders 
aͤnderungen hervorgebracht ſind, welche ſich durch aͤltere und neuere 
Beobachtungen beſtaͤtigen. Damit fallen aufeinmal die ſcharfſiunigen 
Theorien eines Woodward und Thom. Burnet dahin. (6) Und 
ebenſo chimaͤriſch erſcheinet die Hypotheſe des Whiſton: daß nämlich 
Gott, um die Erde aus ihren Ruinen wiederherzuſtellen, fie von eis 
nem Kometen in feinem Laufe habe berühren laſſen, durch welchen grau— 
ſamen Schok die Erde ſelbſt fo zerrüftet und zertuͤmmert worden, daß 
ihre Theile nach den Geſäzen der algemeinen Schwere und Anzie⸗ 
bungskraft der Koͤrper, ſich ſammelten, und in die gegenwartige Fur 
gelformige Figur drehten. 


Ich gedenke jedoch nicht dieſe Begebenheit überhaupt in Zweifel 
zu ziehen, deren Wahrheit von der h. Schrift beftätige und mit ſo— 
vielen Umftänden erzaͤhlt iſt. Auch wär’ es wider Vernunft und Beob⸗ 
achtung, zu laͤugnen daß die in Bergen und Ebenen befindlichen 
Schichten von Fels, Stein, 85 80 und Erde, nicht ſeit langen und 
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(50 J. Jakob Scheu ſhzers Iter alpinum. Ein anderes Werk ebendeſſelben Ver⸗ 

faſſers unter dem Titel: Pifeium querelae & vindieie. Die Abhandlung des 
del Monti uͤber einen Elefantenzahn und andere merkwuͤrdige Foſſilien, die im 
bologneſiſchen gefunden worden. Burnets Briefe, die in jedermanns Haͤnden 
find, und hundert andere Schriftſteller — berühmte und unberuͤhmte Namen. 

(7) Burnets Werk führer den Titel: Theoria telluris ſacra. Er hat die Idee ſei⸗ 
nes Siſtems aus dem Plato geſchoͤpft, aus dem ſie auch Franziskus Patri⸗ 
zius emnommen hatte. i b 
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verſchiedenen Zeiten ſich ſolten angeſezt haben (7); nichtwenige Schrift⸗ 
ſteller glauben daher, unſer Planet muͤſſe auſſer der Suͤndflut noch 
andern Abwechslungen und Zerſtoͤrungen untergelegen ſeyn, aus denen 
ſich all die Erſcheinungen herleiten laſſen, die man ſowohl aͤuſſerlich 
auf der Oberflaͤche, als im Innern deſſelben antrift, wenn zu Gewin⸗ 
nung der Erzte, Schaͤchte abgeſenkt und Stollen angetrieben werden. 


Einige Schriftſteller finden die Urſache dieſer Erſcheinungen in der 
unmerklichen Veraͤnderung, welche die Erdfugel durch die Bewegung 
um ihre Achſe erlitten, ſo daß diejenigen Theile, welche ehmals mit 
Seewaſſer bedekt geweſen, nachdem eine Wohnung fuͤr Landthiere ge⸗ 
worden. (8) Andere ſchreiben ſolche den zufaͤlligen Ausbruͤchen des un⸗ 
terirdiſchen Feuers, und damit vergeſelſchafteten Erdbeben zu; welche 
Urſachen, einzeln oder miteinander verbunden, in denjenigen Theilen 
der trokenen ſowol als mit Waſſer bedekten Erdflaͤche, auf welche ſie 
ihre Wirkungen geaͤuſſert, alle die Mannichfaltigkeiten hervorgebracht, 
die wir an Bergen und Thaͤlern, in Abſicht auf ihre Bauart, ihre 
Zuſammenſezung und Miſchung der in ihrem Innern eingekerkerten, 
fremdartigen Materien, bemerken. (9) 


Es war der groſſe Leibniz, (10) durch den dieſe Meinung ei⸗ 
nigermaſſen emporgekommen iſt. Sie hat ihr Gewicht von Beobach⸗ 
tung 


7 

(7) Saxa non primaeva, ſchreibt der Ritter Linne, [ed temporis filios eſſe, abunde 
evincunt ſtrata montium, Ebenderſelbe erklaͤrt ſich felgendergeſtalt uͤber die im 
Geſtein der Berge eingebakenen Meerauswuͤrfe: Ubi teitacea & litophyta foſſi- 
lia exiſtunt in magna copia, ibi quondam fuere maris littora & abyflus, cum 
ſint mera veftigia maris, omni hiftoria antiquiora. Diluvium vero non demon- 
ſtrant, ſed tantum longioris aevi fudera, Syſtema Naturae Tom. III. p. 7. 

(8) Dieſe Hypotheſe wird beſtritten in den: Recherches philofophiques fur les Ame. 
ricains. Vol, II. f 


(9) Mich. Lomonoſſovv Oratio de generatione metallorum a terrae motu. Petrop. 


57- 
(10) Protogea, five de telluris prima facie. 
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tung der Feuerſchluͤnde, derienigen ſowol, die noch izt in verſchiedeneu 
Gegenden des bekannten Erdbodens ſich durch Rauch und Flammen 
ankuͤndigen, als der Menge ſolcher die ausgebrannt ſind, und nur 
durch Laven, verglaſte, geſchmolzene und verbrannte Materien, die 
Spuren ihres ehmaligen Daſeyns hinterlaſſen haben. Verſtuͤrzungen, 
Unordnung, Erdfaͤlle, geſpaltene groſſe Steinmaſſen, tiefe Kluͤfte und 
Hoͤlen — alles dieſes gilt den Coͤnnern dieſer Meinung für ſoviele 
Urkunden von Feuerverwuͤſtungen, als immer eine geſchriebene Ge⸗ 
ſchichte geben koͤnnte. Doch auch an dieſen fehlt es nicht. Wirklich 
haben wir nichtwenige Beiſpeile, daß das Meer von Gegenden, die es 
vorher bedekte, ſich zuruͤkegezogen hat; unter denen ich nur den be⸗ 
kannten Fall bei Puzzuolo, im Königreich Neapel, anführen will, der 
ſich erſt im vorlezten ſechzehnten Jahrhundert zugetrag gen hat, und von 
welchem uns die umſtaͤndliche Beſchreibung, aus einem Brief des be⸗ 
ruüͤhmten Porzio an den gelehrten Kardinal P. Bembo, übrig iſt. (11) 
Die Nachrichten von ſovielen ploͤzlich entſtandenen Erdbraͤnden und Er⸗ 
ſchütterungen, mit den neuen Inſeln, die als eine Folge derſelben, mit⸗ 
ten im Meer, oder am Strande deſſelben erſchienen ſind, beguͤnſtigen 
ſehr dieſe Meinung. So find in neuern Zeiten die azoriſchen ns 
ſeln aus dem groſſen Weltmeere hervorgeſtiegen; ſo ſind die Inſeln 
des gruͤnen Vorgebirges mit einer neuen vermehret worden; und 
fo iſt nur im J. 1707. die bekannte Klippe des joniſchen Meeres in 
der Nähe von Santorini entſtanden. (12) 


Ein Schriftſteller, der dieſe hiſtor ſchen Beweiſe bor ſich bet, 
Po Ae auf den Gedanken gerathen, daß er aus aͤhnlichen Ereig— 
E 3 niſ⸗ 
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(11) De conflagratione Puteolana. Marcantonio delli Falconi und Pet. Ja- 
kob di Toledo, haben ebenfalls Nachrichten von dieſem Erdbrand und dem bei 
Pussuolo entſtandenen neuen Berg gegeben. Es war im J. 1538. Ferner 
find nachzuleſen, J. Jakob Ferbers mineralogiſche Briefe, Prag 1776. 


(12) Nach den Nachrichten, welche hievon der Mitter Valliſnieri giebt. Ferner 
Tournefort. Voiage du Levant, Tom. I. 
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niſſen in der Natur, das Daſeyn des Seegrundes und der Ueberbleib⸗ 
ſel von Waſſerthieren und Pflanzen, auf der Oberfläche und im In⸗ 
nern der Berge, herleitet. (13) 


Unterdes fehlt ſich's doch weit, daß die aus den angefuͤhrten und 
andern Thatſachen hergeleiteten Schluͤſſe, eine volſtaͤndige, genugthuen⸗ 
de Erklaͤrung geben ſolten. Und ſo find einige Naturkuͤndiger der 
Meinung, daß da der Erdkreis in der algemeinen Zerruͤttung bom Meer⸗ 
waſſer erſtikt, ſeine jaͤhrliche und tägliche Bewegung, durch den ihm im 
Planetenſiſtem angewieſenen Kreis verfolgte, ein ſolcher Kampf zwiſchen 
Waſſer und Feuer entſtanden ſey, der dieſe groſſe Revolution hervorge⸗ 
bracht. Nach ihnen haben beide Elemente wechſelsweiſe zuſammengewir⸗ 
ket. Das Waſſer ſezte die aufgeloͤſten, erdigten und ſandigten Theilchen 
nieder; fo entſtanden die Floͤzgebirge mit ihren Schichten, beſonders die 
kalkartigen, in denen man aus ebenderſelben Urſache die meiſten Ueber⸗ 
bleibſel von Seeprodukten und andern organiſirten Körpern, antrift: da⸗ 
hingegen die Ganggebirge; dirienigen wo keine ſchichtenweiſe Lage, keine 
geordnete Austheilung der Stein und Erdmaſſen herrſchet; dieienigen wo 
keine Reſte organiſirter Körper‘, wol aber die Lagerſtaͤtte der Mineralien 
gefunden werden, eine Wirkung des Feners ſeyn ſollen. Freilich findet 
man in ebendieſen Bergen haͤufige Spuren hervorgebrochener Feuerſchluͤn⸗ 
de, und von ihnen ausgeworfener Materien; auch ſcheinen Quarz, Talk, 
Spekſtein, Thon, Blende u. ſ. w. noch mehr aber die Kriſtalliſationen 
vom Feuer herzuleiten. Dieſe Meinung hat, was den lezten Punkt be⸗ 
trift, das Anſehen des groſſen Naturkuͤndigers, Wallerius fuͤr ſich; 
welcher der erſte die ehemiſche Theorie der Kriſtallwerdung durchs Feuer 
gegeben hat. (140) 

5 / Die 
(13). Ich will unter andern nur den D. Lazzaro Moro dell origine de croltacei, 

ehe ne’ montißi.ltrovano anführen. Ihn widerleget Joſ. Conſtantini, Verità del 

Diluvio univerſale dimoſtrata; aber nicht mit dem Gluͤk als der Hr. Hofrath 

Delius gethan hat. Bergbaukunſt ıftes Rapitel. 

(14) Einer von denienigen, welche dieſe Hypotheſe am meiſten erlaͤutert haben, iſt 
mein wͤrdiger Freund, Hr. Joh. Arduino Direktor des Agrikulturweſens in 
n f - den 
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Dieſer an ſich alte Gedanke, den die neuern Zeiten nur erläutert 
und beſſer entwikelt haben, konnte iedoch die gegenſeitlge Meinung nicht 
ſoleicht um ihre Anhaͤnger bringen. Immer beharren noch berühmte Nas 
turforſcher darauf, daß alles, was man von Ordnung ſowol als von 
Zerruͤttung in der oberflaͤchlichen Rinde unſers Planeten beobachtet, im 
Ganzen nur Wirkung des naſſen Elementes iſt (15): der Lauf ſeiner 
Ströme, uͤberhaupt feine Bewegung, die Theile welche es niederſchlaͤgt; 
hier ſein Eindringen, dort ſein Ablauf; ſein Steigen und Fallen haben es 
nach und nach in die tiefen Abgruͤnde geſamlet, und die Graͤnze von 
Meer und feſtem Land beſtimmt. Und ſo kaͤmen die Feuerſchluͤnde, mit 
ihrer Wirkung auf die Geſtalt der Erde, in wenig oder gar keine Be⸗ 
trachtung. Freilich muͤſte man, um ſie in Anſchlag zu bringen, an⸗ 
nehmen daß ein betraͤchtlicher Theil der Oberflaͤche mit ſolchen Feuer⸗ 
ſchluͤndeu uͤberſaͤet geweſen; da ſich doch in allen vier Welttheilen eine 
nur mittelmaͤſſige Zahl derſelben findet, mehrere Laͤnder aber ſchlechter⸗ 
dings keine, nichteinmal Spuren ihres ehmaligen Daſeyns haben. 


Ich 
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den venezianiſchen Staaten, 05 groſſer Naturkündiger und Scheideküͤnſtler 
Ein Werk von ihm unter dem Titel: Saggio di PU ed Orognofia, erſchien 
zuerſt im Veen Band der Schriften der Akademie der WW. zu Siena, und 
dann im J. 1774. mit einigen beträchtlichen Zuſaͤzen im XIten Band des 
Giornale d Italia di Scienza naturale, Agricoltura, Arti e Commercio, wel- 
ches ich damals herausgab. 


N Die vornehmſten ſind: der Ritter Linne (Syſtema Naturae Tom, III.) Buͤf⸗ 
fon (Hiſtoire naturelle Tom. I. Theorie de la Terre.) Reaumur ( Sur les 
mines de Falum de la Turrene.) Juſſieu (Sur les coquillages & autres corps 
de la mer, qui fe trouvent a S. Caumont & c. Memoires del Academ, Roj. 
des Sciences de Paris.) Mallet (De la diminution des Eaux de la mer.) 
Lehmann (Eſſai d'une Hiftoire naturelle des couches de la Terre &c. Orogra- 
phiae generalis ſpecimen.) Delius im bereits angeführten Werk, und in jwo 
Abhandlungen uͤber den Urſprung der Berge; und viele andere. 
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Ich ſelbſt mus, was die Berge und Ebenen des Vannats, und 
die Beobachtungen in ihrer Naturgeſchichte betrift, mich für die lezte 
Meinung erklaͤren. 


Wirklich hat man in dieſer Provinz, in keiner der drei Klaſſen, in 
welche ich ihre Berge in meinem vorhergehenden Brief gebracht habe, ie— 
mals Spuren ſolcher Materien gefunden, welche die Feuerſchluͤnde ge 
wohnlich auswerfen, und welche mit einigem Grund vermuthen lieſſen, 
daß das Feuer zu ihrer Entſtehung, oder wenigſtens zu dem Stand in 
welchem ſie gegenwaͤrtig ſind, beygetragen haͤtte. Ein gleiches gilt von 
dem benachbarten Ungarn und Siebenbuͤrgen. 


5 Nach dieſen vorlaͤufigen Anmerkungen, kann ich dem Problem ſelbſt 
naͤher kommen, dem ich nur noch einige wenige dahineinſchlagende Beob⸗ 
achtungen vorſezen will. 


So hart auch immer die Steine ſeyn moͤgen, ſo ſind ſie deswegen 
nichtminder als alle Korper, organiſirte und nicht organiſirte, dem al- 
gemeinen Geſaͤz der Zerſtoͤrung unterworfen. Der ununterbrochenen 
Wirkung der Elementen ausgeſezt, loͤſen Waſſer, Luft und Sonnenſtra⸗ 
ſtralen ſie in die kleinen Sand und Erdetheilchen auf, aus denen ihre 
Maſſen zuſammengeſezt, und durch das bindende Weſen zuſammengehal⸗ 
ten waren, welches die Naturkuͤndiger nicht zu erklaͤren wiſſen, wenn ſie 
von Verdikung des Steinſaftes reden. 


Der Hr. Profeſſor Serber , deſſen Bekanntſchaft ich mir zur Ehre 
rechne, bemerkt: daß ein guter Theil der boͤhmiſchen Granit und Schie⸗ 
ferberge, blos glimmer oder hornartig, d. h. aus Quarz und Glimmer 
zuſammengeſezt, nur aber von der Oberflaͤche einige Schuh in die tiefe, der 
Stein aus ſeinem erſten urſpruͤnglichen Zuſtand, durch die Wirkung der 
Luft verandert iſt. „Die aͤuſſere Rinde dieſer Berge, ſchreibt er, iſt 
„ganz weiß, und auf ſolche Art gemiſcht, daß man die erſten Beſtand⸗ 
„theile, Quarz, Feldſpat und Glimmer, welche den Granit ausma⸗ 
„chen, nicht mehr unterſcheiden kann. Was vorher feſter Stein war, 
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„ erſcheinet durch dieſe Veränderung als ein weiſſer Thon, hier feſt und 
„ hart, dort weich und dehnbar. Die ganze Gegend um Pilſen iſt mit 
„ dieſer fruchtbaren Thonart bedekt, welche mit andern fremdartigen 
„ Materien gemiſcht, hier die Dammerde macht, und in Farbe und Ei⸗ 
„ genſchaft abaͤndert., Ebenderſelbe Verfaſſer ſezt in der Folge hinzu: 
„dieſe Granit und Schieferſteine zerbroͤkeln ſich an der Luft und verdn- 
17 dern ſich in Thon. n (16) 


Alles dieſes findet ſich auch in den bannatifchen Bergen von derglei⸗ 
chen Gattung. Daher find nach gefallenem Regen, die Wege dufferft 
beſchwerlich, und der thonichte, zaͤhe Schlamm, in welchen ſich die 
Oberſlaͤche des Granit und Schieferſteines aufloͤſet, halt den Reiſenden 
nichtwenig auf. Die Stadt und Feſtung Temeswar iſt mit einem 
Thonſchiefer, der Glimmer bei ſich hat, gepflaſtert; und ſo iſt auch bei 
naſſer Witterung der Kot, bei trokener Zeit aber der Staub, der mit 
den Glimmertheilchen den Boden bedekt, gleichunangenehm. In meinem 
erſten Brief, uͤber die phyſiſche Beſchaffenheit des platten Landes, hab 
ich angemerkt, daß das Akerland gröſtentheis hoͤchſtfruchtbar, aus Thon 
und Glimmer gemiſcht iſt. 


Auch das Meerwaſſer fuͤhret Thon bei ſich, wenigſtens ſieht man 
daß er ſich nach heftigen Stuͤrmen, haufig an den Ufern anſezt. Es iſt 
dieſes eine ſehr gemeine Beobachtung; Iſak Biberg, in ſeiner Diſſer⸗ 
tation: Oeconomia naturae, die in den linnéſchen Amoenitt. academi- 
eis ſteht, hat hierauf nicht vergeſſen. (17) 


Noch eine dritte Beobachtung. Ich habe fie im September 1774, 
auf der Herrſchaft Pulska gemacht, die dem Herrn Grafen Ludwig 
Zweiter Theil. F von 
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116) Memorie epiftolari di oſſervazioni mineralogiche e oritografiche „ im Giorna. 
le d' Italia. Vol, XI. 

67) Argillam fedimentum maris eſſe evincunt obſervata, quorum etiam plerumque 
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von Dietrichſtein zugehöret, einem Kavalier, deſſen Denkungsart und 
Talente ſeinem Vaterland und ſeiner Geburt Ehre machen. 


Dieſe Herrſchaft liegt in Steiermark zwiſchen Faiſtriz und Petam, 
an einer Kette kleiner Berge von glimmerichten, rothbraunem Schiefer. 
Ich beſuchte, in Geſelſchaft dieſes würdigen Kavaliers, und des beruͤhm⸗ 
ten Hrn. Abt Biwald, Profeſſor der Phyſik zu Graͤz, einen dieſer 
Berge: ein kleiner Bach, der über den Schiefer ununterbrochen fort⸗ 
ſchlich, hatte ſolchen in Schichten, ſo duͤnn als ein Blatt Schreibpapier 
geſpalten; welche Schichten beim Berühren in die zarteſte Erde zerfie- 
len, die beigemiſchten Glimmertheilchen aber glaͤnzend auf dem Finger zu⸗ 
ruͤklieſſen. Die Waſſer des Baches, die in ihrem Lauf mit den aufge 
loͤſten Schiefertheilchen angeſchwaͤngert worden find, ſezen ſolche in eini⸗ 
ger Tiefe nieder, wo ſie ſich in Thon verwandelt finden, hier von weiſ⸗ 
je dort roͤthlichter Farbe, je nachdem Eiſentheilchen beigemiſcht find, oder 
ni 1 


Ein gleiches ſieht man in den bannatiſchen Bergen, wo das abtroͤ⸗ 
pfelnde Waſſer ſich durch die Schieferlagen einen Weg oͤfnet, oder daruͤ⸗ 
ber abrinnet. Haͤtte die Wirkung des Feuers zu ihrer Entſtehung beige⸗ 
tragen, ſo wuͤrde ihr Ganzes nur Verwirrung und Unordnung, keine re⸗ 
gelmaͤſſige Schichten darbieten: wie es iſt, zeigt ſich deutlich, daß ſeine 
Eutſtehung ebendieſelbe war, wie bei dem Kalkſtein — der Bodenſaz 
namlich, den das Waſſer von den abgeſpuͤlten Schieferlagen nachundnach 
fallen lies und anſchlemmte. 


In unſerm aufgeklaͤrten Jahrhundert, und mit dem aufgeklaͤrten 
Manne, den ich zu unterhalten die Ehre habe, war’ es verlorne Zeit 
wenn ich mehrere Beobachtungen und Beweiſe haͤufen wolte, die entge⸗ 
gengeſezte Meinung zu entkraͤften; ſoviel Wahrſcheinlichkeit auch Maͤnner, 
don ſonſt groſſem Geiſte, daruͤber zu verbreiten wuſten. Man kann ſie 
umſoweniger annehmen, wenn man die Bemerkungen eines Wallerius, 
über Quarz, Spat und die ubrigen Kriſtalliſationen in Betrachtung 


zieht. 
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Der Ritter Linne nimmt die Vegetabilien z. B. die Moosarten, 
welche man oͤfters in Quarz und Spat eingewikelt findet, als ein ſiche⸗ 
res Zeichen an, daß dieſe Steinarten ſich im Waſſer erzeugen muſten, 
und macht uͤber die Kriſtalliſationen uͤberhaupt, folgende Bemerkungen. 
Figura omnis polyedra in regno lapideo (exceptis petrificatis) a ſalibus; 
ſalia eryſtalliſationis unica cauſa; ſalia agunt tantummodo ſoluta, ergo 
in fluido. Lapides, eryftalli dicti, a quarzo & ſpatho ſolum figura dif- 
ferunt. Cryſtalli omnes in fluido narae ſunt. Figura cum natro aut ni- 
tro eadem; ergo cryftalli compoſiti per ſalia. Confirmant haec matrix, 
locus, color, pelluciditas, proprietates, figura, fpecies; urina, tarta- 
rus, ſtalactites. (18) 


Da man alſo in den bannatiſchen Gebirgen keine Spuren ausge⸗ 
brannter Feuerſchluͤnde, nochweniger ausgeworfene Laven findet; von der 
andern Seite aber Vernunft und Beobachtung überzeugen, daß die Stein, 
Sand und Erdlagen der Gegend keinen andern Anfang noch Zuwachs 
haben konnten, als durch Niederſchlaͤge und Anhaͤufungen eines Boden— 
ſazes, der ſich ohne Waſſer nicht gedenken läßt: fo bleibt die richtige 
Schlußfolge, daß alle dieſe Berge, Hügel und Thaler, Arbeiten des 
Waſſers, und zwar des Meerwaſſers ſind. Ich habe ſchon geſagt, daß 
man haufige Ueberbleibſel, aus dem Pflanzen und Thierreich, in denſel— 
ben antrift. Dieſes beweiſet unwiderſprechlich eine, oder mehrere, al— 
gemeine Ueberſchwemmungen, wo die Waſſer dieſes Land, wie den gan⸗ 
zen uͤbrigen Erdball geraume Zeit bedekten, der damals ſchon mit Pflan⸗ 
zen bewachſen war und lebendige Thiere naͤhrte. Ich ſage, geraume 
Zeit, da die mannichfaltig abwechſelnde Lage der Materialien, und an— 
dere beſondere Erſcheinungen, deutlich verſchiedene, vielleicht ſehr weit 
voneinander entfernte Perioden anzeigen. 


F 2 Nun 


u m mg 


(18) Syſtema Nature Tom. III. Obfervat in regn. lapid. $, 7. & 8. Martin. Koe- 
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Nun kommt naturlich die Frage: in welcher Ordnung die Berge 
des Bannats in die Hoͤhe geſtiegen, und auf welche Art Flaͤche und plat⸗ 
tes Land entſtanden ſind? 


Ich habe in meinem vorgehenden Brief, bei den Granitbergen der 
erſten Klaſſe angemerkt, daß einige derſelben, hinundwieder eine Art 
Rinde oder Bedeckung, von ſtarken Schiefer oder Kalkmaſſen haben. Es 
iſt auffallend, daß der innere Fels fruͤher als dieſe aͤuſſere Bedekung da⸗ 
ſeyn muſte. Und fo wären denn dieſe Granitberge die aͤlteſten, welche 
urſpruͤnglich vor allen uͤbrigen ſich formirten. 


Dieſe Meinung wird noch mehr dadurch beſtaͤrkt, daß nichtwenige 
Berge der erſten Gattung in der zwoten Klaſſe, Granit zur Grundlage 
haben. In dieſen liegen die verſchiedenen Schieferarten, wie ich ſie im 
vorhergehenden Brief deutlich bezeichnet habe, bald dieſe bald jene, ſchich⸗ 
tenweiſe auf dem Granit, und mehr in der Hohe folgen immer die Kalk: 
ſchichten. Offenbarer Beweis, daß der Schiefer juͤnger als der Granit, 
der Kalkſtein jünger als der Schiefer ſeyn mus. Hieraus weiter ge— 
ſchloſſen, folget daß die erſte Gattung der zwoten Klaſſe, in welche ich 
die bannatiſchen Berge gebracht habe, diejenigen namlich, wo die Schie⸗ 
ferlagen unten und die Kalkſchichten oben aufliegen, der Ordnung der 
Entſtehung nach fuͤr die zweiten; die zwote Gattung ebendieſer Klaſſe 
aber, deren Schichten von unten bis oben aus bloſſem Kalkſtein beſtehn, 
fuͤr die dritten anzuſehn ſind. Immer ſieht man, daß dieſe lezten jene 
umgeben, oft auch an ihrem Fuſſe hervorſteigen; welches gewis nicht 
ſeyn wuͤrde, wenn beide Gattungen ohne Unterſchied der Zeiten entſtan⸗ 
den und angewachſen waͤren. 


Endlich die Berge und Huͤgel der dritten Klaſſe, welche wie das 
Vorgebirge von Werſchez u. a. aus Schiefer und Kalk beſtehn, die hier 
als feſtes Geſtein, dort als Grus, Sand und Erde, alles ohne Regel 
und Ordnung aufgehaͤuft ſind. Dieſe ſcheinen ganz ſicher durch eine hef⸗ 
tige, anhaltende Bewegung der Waſſer gegen die erſten, zweiten und 
dritten Berge, angeſchlemmt; wobei denn ihre Maſſe natuͤrlich im In⸗ 
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nern erſchuͤttert, in Wirbeln herumgedrehet und mannichfaltig durch⸗ 
einandergeworfen ward. Daher ihre Oefnungen, Riſſe, Spalten und 
verſtuͤrzte groſſe Maſſen, die nachher in groſſere oder kleinere Stuͤken 
zertruͤmmert, durch ihr wechſelſeitiges Anſtoſſen und Reiben, meiſt in 
die kleinſten Theilchen aufgelbſet wurden, uͤber welche die Gewalt der 
Strome ſich nachundnach einen Weg bahnte, Thaͤler machte und in 
dieſen viel abgeſpuͤlten Schliches niederſezte, bis ſie nachundnach in ein 
ſanfteres Bette geleitet, minder ungeſtuͤm ſich fortbewegten. So 
glaub ich ſezten ſich anfangs dieſe Huͤgel und Anhoͤhen an. Wir ſehn daß 
das Waſſer, mag es ſich ſchnell oder langſam bewegen, da wo es in 
feinem Lauf einen Widerſtand findet, aufſchwillt, wieder faͤllt, und un: 
ter dem heftigen Umtrieb feinen Schlich ſinken laßt, der dann unor⸗ 
dentlich liegen bleibt: was hier im kleinen geſchieht, ſtell' ich mir eben⸗ 
fo im groſſen vor, wo entweder die Strome ſich brachen, oder die 
Meerwaſſer wider die Kuͤſten anſchlugen, Winkel und Spizen machten, 
und ſo die angeſezten Huͤgel, mit ihrem Niederſchlage dem Umfang und 
der Hoͤhe nach immer vergroͤſſerten. Nur aus einer ſolchen Zuſammen— 
kunft von Urſachen, laͤßt ſich die unordentliche Lage ihrer Materialien 
erklaͤren. 


Gelehrte Naturkuͤndiger beweiſen aus unwiderſprechlichen Erfah— 
rungen, daß ſandigte, erdigte, glasachtige und kalkartige Theilchen, 
wenn ſie in ſolchen Lagen niedergeſezt werden, wo durch Zuſammenkunft 
mehrerer Umſtaͤnde, der Steinſaft durchdringen kann, daß dieſe Theil— 
chen ſag' ich, dadurch aufs neue gebunden, und in ihren vorigen Zu— 
ſtand zu feſtem Geſtein verwandelt werden. 


Genau iſt dieſes der Fall mit den bannatiſchen Vorgebirgen, wo 
faſt alles, wie z. B. um Werſchez, aus Felsſtuͤken und Steinen von 
den genannten zwo Elgenſchaften unordentlich durcheinander geworfen 
iſt; in einigen Lagen mit Grus, Sand und verſchiedenen Erdarten 
vermiſcht, in andern nicht vermiſcht; einige vollig aufgelöfet und zerfal— 
len, andere mehr oder weniger gebunden und dichter in ihrem Zuſam— 
menhang. 
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Ich glaube Schluͤſſe und Beobachtungen beweiſen es genug, daß 
dieſes die Entſtehungsart der bannatiſchen Berge der dritten Klaſſe, 
oder der Vorgebirge, geweſen iſt. Auch getrau ich mir von den anſte⸗ 
henden Huͤgeln und Auhöhen und dem Boden der Ebene, die ſich un⸗ 
abgeſezt bis an die Theiß und noch weiter hinaus erſtrekt, ein gleiches 
zu ſagen. 


Sobald ein flieſſendes Waſſer die Hinderniſſe, welche es in ſei— 
nem Laufe fand, uͤberwunden hat, dabei aber noch in einiger Vewe⸗ 
zung bleibt, laͤßt es immer, in einer gewiſſen Unordnung feinen Boden⸗ 
ſaz ſinken. Nur nachundnach ſtellt ſich die natuͤrliche Bewegung wieder 
her, und dann erſt ſchlaͤgt ſich der Bodenſaz nach den Geſaͤzen der ſpe⸗ 
eififchen Schwere nieder. In der weiten Streke Landes, die unmittel⸗ 
bar mit dem Vorgebirge zuſammenhaͤugt, ſieht man dieſe Geſaͤze beob⸗ 
achtet. Hingegen herrſchet in den anliegenden Hügeln durchaus glei⸗ 
che Unordnung in den Materialien; nur mit dem Unterſchied, daß 
man in dieſen wenige groſſe, ſondern viele kleine Steine, oder Grus 
mit Sand und Erde verſchiedener Arten, antrift. In den niedrigern 
Erhebungen, welche von den Huͤgeln an das platte Land auslaufen, 
fangen Grus, Sand und Erde an ſich regelmaͤſſig zu ſchichten, liegen 
aber doch in der Ebene ſelbſt noch regelmaͤſſiger. Nach Beobachtungen, 
die beim Graben der Brunnen und Teiche augeſtellt worden ſind, fin⸗ 
den ſich in der unterſten Schicht gewohnlich gröſſerer und kleinerer 
Grus, nebſt Theilchen von Gips und Tofſtein. Hingegen beſtehn die 
oberſten Schichten aus Sand und den leichteren Erdarten. An Stein 
iſt nicht mehr zu gedenken, nochweniger an Felsſtuͤken. Dieſe obere 
Schichten ſind von verſchiedener Natur und Eigenſchaft: am meiſten 
herrſchet der Thon, mit glaͤnzendem Glimmer; doch giebt es auch ge 
nug Mergel, Letten und Kalkſand, der lezte an einigen Orten genau 
demjenigen ähnlich, welchen das Meer an feinen Kuͤſten ausſpuͤlet. Dies 
ſe Verſchiedenheit mag ihren Urſprung von den Gebirgswaſſern haben, 
die wie ſie ſich aus den Thaͤlern, die ſie zwiſchen den Ketten der Ber⸗ 
ge ausgewaſchen hatten, einen Weg in die Tiefe durchbrachen, dieſe ver⸗ 
ſchiedene Materialien mit ſich herabfuͤhrten. ER: 
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Noch mehr ſcheinet die Ebbe und Flut der Waſſer ſolches veranlaſ⸗ 
fet zu haben; nichtminder die gewaltſame Bewegung, in welche fie zuzei⸗ 
ten durch reiſſende Winde und Stürme geſezt werden. In ſolchen Faͤl⸗ 
len weichen ſie von den gewoͤhnlichen Geſaͤzen der Natur ab, und uͤber⸗ 
laden ſich an einem Ort mit Sand und dergleichen Materien, die ſie am 
andern anſchwemmen oder niederſezen. 


Nur ahnlichen Zufaͤllen kann man auch die Anhaͤufung des unfrucht⸗ 
baren Meerſandes in der Gegend zuſchreiben, die man gewöhnlich Sands 
huͤgel nennt, und welche beinah acht deutſche Meilen in die Laͤnge, hin⸗ 
und wieder aber neun bis zehntauſend Klafter in die Breite hat. Ich 
habe davon in meinem erſten Brief bereits Erwähnung gethan. 


So koͤnnte man ohne die Beiwirkung des Feuers anzunehmen, die 
gegenwaͤrtige phyſiſche Beſchaffenheit der bannatiſchen Berge und Ebenen 
erklaͤren. Wenn man mit ſeinen Schluͤſſen nur genau an der Beobach⸗ 
tung haͤngen bleibt, muß es einleuchten, daß ſie die Folge des niederge⸗ 
ſchlagenen Bodenſazes der Meerwaſſer iſt, unter welche das Land wahr⸗ 
ſcheinlich eine betraͤchtliche Zeit verſenkt gelegen. Dieſen Schluͤſſen die 
völlige Evidenz zu geben, deren fie fähig find, muͤſſen noch folgende drei 
Fragen aufgelöfet werden. 


Erſte Frage: ob die ſchichtenweiſe Lage der Steine und Felsſtüͤ⸗ 
ken, aus welchen die Berge beſtehn, ein Beweis iſt, daß fie in einem 
fluͤſſigen Weſen ſich formirt haben, da naͤmlich dieſes fluͤſſige Weſen, zu 
ungleichen, aufeinander folgenden Zeiten, den ſandigten und erdigten Bo⸗ 
denſaz fallen lies, den es in feiner natürlichen und zufälligen Bewegung 
abſpuͤlen mochte; warum endlich die Granitmaſſen nicht ſchichtenweiſe lie⸗ 
gen, und ſich hierinn von den Bergen der zwoten Klaſſe, d. i. den ſchie⸗ 
fer und kalk⸗ oder ganz kalkartigen unterſcheiden? 


Iwote rage: warum man in den Granitgebirgen fo jelten Mi 
neralien antrift? 


Drit⸗ 


48 5 me Ez. 


Dritte Frage: warum da dieſe Mineralien immer faſt ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe in den Schiefergebirgen verborgen ſind, die Ueberbleibſel von 
organiſirten Erd⸗ ſowol als Seeprodukten ſich mehr als in jenen, in ſol⸗ 
chen Bergen finden, die blos aus Kalk beſtehn? 


Ich antworte auf die erſte Frage: daß viele gelehrte Naturforſcher, 
aus wichtigen Gruͤnden uͤberzeugt, dieſe Berge als urſpruͤngliche anſehn, 
die von dem Urheber der Natur zugleich miteinemmale hervorgebracht 
ſind; daher dieſe ungeheuren Maſſen von gleichem Korn, ohne alle 
Schichten. Konnte doch die Hand, die Planeten und Fixſternen ihre 
Kreiſe anwies, ohne daß erſt die langſame Wirkung des Waſſers dazu 
Hätte beitragen muͤſſen, auch Berge von unſerer Erdflaͤche ſich erheben 
laſſen, in deren innern Hölungen, die durch den Dunſtkreis irrende 
Feuchtigkeiten ſich ſammelten, Quellen, Baͤche, und Fluͤſſe machten, 
die das weſentlichſte Beduͤrfnis der belebten und unbelebten Welt ſind. 
Doch dieſer Schluß moͤchte nicht allen genugthun. Ich ſeze alſo hinzu, 
daß wenn keine Schichten in den Granitmaſſen, aus welchen der innere 
Kern der bannatiſchen Berge der erſten Klaſſe beſteht, wahrgenommen 
werden, ſowenig als in den Granitlagen, uͤber welche nichtwenige Ber⸗ 
ge der zwoten Klaſſe erſter Gattung ſich erheben, man deswegen nicht an⸗ 
nehmen duͤrfe, daß dieſe Maſſen und Grundlagen auſſer einem fiuͤſſigen 
Weſen entſtanden ſind. Ohne dieſes Mittel, laͤßt ſich keine etwas be⸗ 
traͤchtliche Anhaͤufung des Sandes und anderer Erdetheilchen, nochwe⸗ 
niger die koniſche Figur dieſer Anhäufungen, gedenken. Die Abweſen⸗ 
heit der Schichten leget denn deutlich vor Augen, daß die Granitberge 
nicht in abgeſezten, verſchiedenen Zeiten, ſondern auf einmal entſtanden 
ſind; durch eine ſchnelle, nicht unterbrochene Niederſchlagung des Bo⸗ 
denſazes namlich, mit welchem ſich die Waſſer anſchwaͤngerten, als fie 
mit Gewalt austraten; und ſowie die Oberfläche der Erdkugel uͤber⸗ 
Haupt, fo auch das Bannat uͤberſchwemmten, die Lage und Austheilung 
ſeiner Materialien, kurz die erſte architektoniſche Anordnung der Natur 
terruͤtteten. 


Darf 
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8 Darf ich nun als bewieſen vorausſezen, daß die geſagten Berge die 
alteften in der Provinz find; fo ſcheint es um die zwote Frage aufzulöfen, 
ganz natuͤrlich und nothwendig: daß ihr erſter Anfang und Zuwachs bei 
Gelegenheit des erſten Einbrechens der Waſſer geweſen, da dieſe die Ma⸗ 
terialien aus denen das Ganze niedergeſchlagen iſt, noch nicht angegriffen 
und zerleget, auch noch nicht die Behaͤltniſſe beſpuͤlet hatten, wohin der 
hoͤchſte Urheber bei der Schoͤpfung die Produkte des Mineralreiches, je⸗ 
des fuͤr ſich, ohne Beimiſchung fremdartiger Theile, niederlegte. Das 
iſt die wahre Urſach, warum in den Bergen dieſer Klaſſe, im Bännat 
und in den benachbarten Gegenden, ſoweit es die bisherigen Beobachtun⸗ 
gen geben, nur wenige Erzgaͤnge gefunden werden, x 


Nun auch auf die dritte Frage zu kommen: fo wurden im Fortgang 
der grauſen, allgemeinen Ueberſchwemmung, durch die anhaltende, hef⸗ 
tige Wirkung der Waſſer, die ſaͤmtlichen Schiefer und Kalkmaſſen zer⸗ 
ſtöret und in ihre Elementartheilchen aufgelöſet; dadurch zugleicherzeit 
die Behaͤltniſſe der Mineralien erbrochen; dieſe ſelbſt in der algemeinen 
Zerftorung groſſentheils in kleine Theilchen aufgeloͤſet, unter ſich ſelbſt 
oder mit den Schiefer und Kalktheilchen vermiſcht, ſo daß ſie als Bo⸗ 
denſaz im fallen vermög ihrer ſpezifiſchen Schwere, immer mehr an dieſe 
oder jene ſich anhiengen. In den erzhaͤltigen Bergen des Bannats, iſt der 
Siz der Metalle, moͤgen ſie nun rein oder gemiſcht angetroffen werden, 
gewöhnlich in Hornſtein, Schiefer und Kalkſtein; woraus man ſchlieſſen 
mus, daß die ſpeziſiſche Schwere der aufgelöſten Erztheilchen, in mittle⸗ 
rem Verhaltnis mit den Theilchen geweſen, aus denen die genannten 
Steinarten entſtanden ſind. Erinnern ſie ſich, mein Herr Abt, auf 
meinen dritten Brief, wo ich angemerkt habe, daß die Erzgaͤnge in den 
Bergen der zwoten Klaſſe, erſter Gattung, immer durch Hornſtein oder 
Schiefer ſezen, d. h. um die Bergſprache zu reden, daß dieſe Steinarten 
das Liegende, der Kalkſtein aber das Hangende find. Solte man je⸗ 
doch in ein oder anderer Grube der Provinz, dieſes Geſaͤz nicht mit der 
äuſſerſten Genauigkeit beobachtet ſehn, fo kann das durch ſpaͤtere Zerruͤt⸗ 
tungen und Zufälle geſchehen ſeyn; die Algemeinheit der Regel aber nicht 
widerlegen. 

Zweiter Theil. © Aus 
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Aus dem Geſagten ergiebt ſich von ſelbſt die Urſach, warum Me⸗ 
talle und andere Produkte des Mineralreiches, in fo aͤuſſerſter Mannich⸗ 
faltigkeit, bald in ihrer natürlichen Geſtalt und Gewebe, bald zerbroͤ⸗ 
kelt, unordentlich und vermiſcht ſich in Adern fortſchlaͤngeln; hier in un⸗ 
terbrochenen, dort in fortſezenden Maſſen, und doch immer bei ſo ver⸗ 
ſchiedenen Abwechslungen, unter ſich, oder zum Liegenden, Schie er, 
in der Höhe oder zum Sangenden aber, Kalk haben. Ich brauche 
nicht zu ſagen, daß man ebendaher auch die zwiſchen den Steinſchichten 
befindlichen, Ueberbleibſel aus dem Pflauzenreich, ſowie die Auswuͤrfe 
des Meeres, Gerippe und Knochen von See und Landthieren, leicht ſich 
erklaͤren wird. Alles dieſes kam zerſtreut oder haufenweiſe in die Lagen, 


wo ihre ſpecifiſche Schwere, ausſchlieſſungsweiſe vor andern, mehr oder 
weniger leichteren Koͤrpern ſie niederſtuͤrzte. 


Soviel haͤtte ich denn auf die vorliegende drei Fragen zu antwor⸗ 
ten. Es beſtaͤtigt ſich dadurch immer mehr, daß das Bannat und die 
benachbarten Gegenden, nachundnach durch die Wirkung der Meerwaſſer, 
zu der gegenwaͤrtigen phyſiſchen Beſchaffenheit gekommen ſind, als dieſe 
Waſſer zu mächtiger Hohe über die erſte urfpränglige Oberfläche aufge⸗ 
ſtiegen waren. Ich darf auf die Beobachtungen verweiſen, die mein 
zweiter Brief uͤber das Flußbette der Donau, wie ſie ſich durch die Ber⸗ 
ge, welche gegenwaͤrtig die Graͤnze der Provinz gegen mittag machen, 
durchgebrochen hat, und auch über andere Fluͤſſe enthalt, die von ihren 
Quellen her das Gebirge beſpuͤlen. Denn daß, wie die Meerwaſſer fie⸗ 
len, auch die Fluͤſſe ſich gegen die Tiefe ſammelten, auf die ihrem Lauf 
und Richtung entgegenſtehenden Berge und Felsmaſſen zudrangen, ſie 
auf mancherlei Art auswuſchen, einbrachen, der Länge nach ſpalteten; 
davon laſſen die Spuren, welche man allenthalben findet, keinen Zweifel 
übrig. Noch binzugefezt zu dem Detail, in welches ich in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Brief eingegangen bin, einige Beobachtungen, die ich in der Fol⸗ 
ge Eu. ꝛc. gelehrten Unterſuchungen unterwerfen will, darf ich mir ſchmei⸗ 
cheln, daß die ganze Summe dieſer Beobachtungen die volſtaͤndige Auflüg 
ſung des Problems enthalten ſoll. i 


Ich 
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Ich habe mich zwar blos auf Erklaͤrung des Urſprungs der Berge 
und Ebenen des Bannats eingeſchraͤnkt; ich weis aber daß Eu. ſolche 
allezeit auch auf die Hypotheſe anwenden werden, welche was die ganze 
Erdflache überhaupt betrift, unter den gelehrteſten und tiefſinnigſten Nas 
turforſchern unſers Jahrhunderts am algemeinſten angenommen iſt. Un⸗ 
terdes habe ꝛc. 
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Fuͤnfter Brief 


an ebendenſelben Herrn Abt. 


Umſtaͤndlicheres Detail, uͤber die verſchiedenen Gattungen Foſſilien und organiſirte 
Körper aus dem Pflanzen und Thierreiche, welche ſich im Innern ſowol als 
auf der Oberfläche, der aus Kalkſchichten beſtehenden Berge und Huͤgel im 
Bannat finden. 
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8055 entledige mich des Verſprechens, welches ich Ihnen, mein Herr 
Abt, beim Schluſſe meines vorigen Briefes gethan. Es find 
die verſchiedenen Foſſilien, welche in die bannatiſchen Gebirgsgegenden 
aus ebendenſelben Urſachen, denen man überhaupt die gegenwärtige phy⸗ 
ſiſche Beſchaffenheit zuzuſchreiben hat, gekommen ſind, woruͤber ich Eu. ꝛc. 
meine Beobachtungen vorzulegen die Ehre habe. Ich mache den Anfang 
mit den Ueberbleibſeln organiſirter Körper aus dem Thier und Pflanzen⸗ 


reiche. 
G Er⸗ 
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Erinnern fie ſich aus dem dritten Briefe, wo ich angemerkt habe, 
daß dieſe Ueberbleibſel theils aus Inkruſtationen, theils Schalen von 
Seethieren; Zaͤhnen groſſer Meerwunder; Gerippen vos Laudthieren, 
beſonders Elefantenzaͤhnen; in ganz keuntlichen Abdrucken von Seepflan⸗ 
zen, und in Hölzern beſtehn, die theis verſteinert, theils verkohlet, theils 
mit Erdharz durchzogen und zu Steinkohlen verwandelt find, . 


Vielleicht findet ſich von dieſen Gattungen Foſſilien eine Menge, 
zwiſchen den Schichten der Kalkgebirge dieſer Provinz vergraben, einge⸗ 
baken und auf verſchiedene Art angehaͤufet; ebenſo wie in den anliegen⸗ 
den Huͤgeln, die gleichergeſtalt aus Stein, Sand, verhaͤrteten Erdar⸗ 
ten und Kalkbroken beſtehn. Aber in einem Lande, welches von den 
Naturkuͤndigern noch wenig unterſucht worden iſt, kennt man nur weni⸗ 
ge Lagen, wo dergleichen gefunden werden. Ich kann die bekannten 
leicht alle nennen. Es find die Berge und Hügel, welche in der Als 
maſch ſich in das Thal endigen, welches der Fluß Nera durchlaͤuft; 
diejenigen, welche im dognaska ler Bergbezirk zunaͤchſt an Pagscan, 
wo man in die Thaͤler Pai und Mare kommt, theils im eſakowa er 
Diſtrikt bei Rafna, theils im werſchezer dieſ und jenſeits des Fluſ⸗ 
ſes Pogoniſch. 

Die Seeprodukten, welche man in allen dieſen Lagen antrift, ſind 
entweder voͤllig unberuͤhrt, d. h. in ihrer erſten Geſtalt unverändert, 
oder ganz verkalkt. Es moͤchten wol auch verſteinerte vorhanden ſeyn; ich 
bin aber nie ſo gluͤcklich geweſen, dergleichen zu Geſicht zu bringen, ſo⸗ 
viel Muͤhe ich auch angewendet habe. 5 

In den Anhöhen, welche ſich in die gedachten Thäler Pat und Ma⸗ 
re endigen, nichtminder in derjenigen, welche ſich bei Rafna erhebet, 
findet man zwiſchen ihren ſandigten und kalkartigen Schichten, haͤufige 
Gattungen von Polypen, Madreporen und Willeporen; 1 

e 


(1) Eigentlich polypara, als Arbeiten verſchiedener Arten Thierpflanzen. Beruͤhm⸗ 
te, neuere Naturkündiger geben ihnen den Namen Polipen, da fie 1 
eex⸗ 
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che einige Weltweiſe, die ſich nicht eben der aͤuſſerſten Genauigkeit in der 
Naturgeſchichte befliffen haben, unter dem allgemeinen Namen der Kos 
rallen (2) begreifen. Ich will nur folgende anmerken. Millepora ra- 
mis vagis punctis ſparſis Linn. (3) Columelus, ſeu fungites minor 
Ludi, (4) Madrepora compcfira, corporibus proliferis, e difco plu- 
ribus, margine coadunatis, ſtellis truncatis, centro cylindraceo conca- 
vis; wie ſolche Senrich Fougt, in feiner Diſſertation über die Korallen 
des baltiſchen Meeres, beſtimmt. (50 Ich habe ein Stuͤck eines ſolchen 
Polipen gehabt, welches aus einem kleinen Stuͤk Kalkſtein hervorbrach, 
da dieſer zugleich mit verſchiedenen kleineren Stuͤken, der Madrepora fi- 
ſtuloſa des Imperati (6) und der Madrepora compofita cylindris fle- 
xuofis, ſeabris, cortice hinc inde coalitis, (7) überfaet war. 
5 G 3 In 


Meerneſſeln beiſſen. Ich brauche nicht zu ſagen, daß ſie mit denen ſich un⸗ 
ter dem Meſſer verjuͤngenden Teichpolipen, welche Trembley, Bonnet und 
Reaumur beſchrieben haben, nicht duͤrfen verwechſelt werden. =“ 

(2) Die Rorsllen find wirklich eine Arbeit der Polipen. Wer, wie ich ſelbſt ge 
than habe, ſie unmittelbar wie ſie aus der See kommen, in einem durchſichtigen 
Glaſe mit Seewaſſer unterſucht, und ſo die in der Rinde niſtenden Polipen im 
Bau beobachtet, wird einen unendlichen Unterſchied zwiſchen ihnen, den Madre⸗ 
poren und Milleporen entdeken. Ich darf mich blos auf einen Vital. Dona⸗ 
ti (Saggio d' Iſtoria naturale) berufen; da es kaum noͤthig iſt, auch einen 
Reaumur (Nemoites pour fervir à ' hiſtoire des inſectes) und Bern. Juſ⸗ 
ſieu (Memoires dei’ Academie Roj. des Sciences de Paris. Année 1742.) an⸗ 
zuführen, um die praͤtendirte Entdekung der Korallen und Madreporenblumen des 
Grafen MNarſigli; (Hiſtoire de la Mer) ſowie die Meinung des verſtorbenen 
Hen. von Baillou, Direktors des k. k. Naturalienkabinets zu Wien, zu wis 
derlegen. Seine Abhandlung bieruͤber ſteht in den Atti dell' Academia Colom- 
bana di Firenze. 1 

(3) Die Madrepora ramofa des Imperati, und der Nirize des Donati. 

(4) Luid, n. 134. Helw. lit. Angers, 42, c. 5. f. 10, 

5 Amoenitates Academ. Linn. 
6) Linn. Syſtema naturae. 

(7) Die Beſchreibung dieſer Madrepora und der Polipen, deren Werk ſie iſt, findet 
ſich im angeführten Werke des Donati. Ich ſelbſt babe eine Abhandlung über 
die uigeſtalten Polipen derſelben, bekanntgemacht. Giornale d' Italia di Scicuza 
natural, Volume I, 
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In ebendieſen Anhöhen finden ſich groſſe, aufs beſte konſerbirte Au⸗ 
ſternſchalen, (oſtraeites) Kammuſcheln (pectinites) Miesmuſcheln (mi- 
tulites) (bucardites) Seeigeln Cechinites) Purpurmuſcheln (muricites) 
verſchiedene Arten Schraubenſchneken (turbonites) Seezaͤhne (entalus) 
Meerohren (baliotites) Venusmuſcheln (concha Veneris) Meereicheln 
(lepas) Napfichnefen (patellites) Roͤhrenſchneken (tubularia) u. ſ. w. 
Endlich werden auch Stuͤke allenthalben durchlöcherter Steine angetrof⸗ 
fen, ganz genau denjenigen ahnlich, welche das Meer an feine gebirgig⸗ 
ten Ufer auswirft, in deren Vertiefungen man die unbeſchaͤdigten Woh⸗ 
nungen der Pholaden ſieht, die dieſe Vertiefungen, ſich darinn zu ver⸗ 
ſteken angebracht haben. 


In den Anhoͤhen des Thales Mare fand ich einen Stein, mit klei⸗ 
nen noch nicht voͤllig kalzinirten Mituliten, mit einer Art ſchoͤner, ſon⸗ 
derbarer Herzmuſcheln. 


Eine beſondere Art von kegelfoͤrmigen Meerigel, den ſoviel ich mich 
erinnern kann, noch kein Autor beſchrieben oder abgebildet hat, iſt in 
der Almaſch ausgegraben worden. Ebendaher ſah ich einen ſehr ſchoͤnen 
Elefantenzahn, von oben etwas kalzinirt, von unten aber ganz in ſeiner 
natuͤrlichen Beſchaffenheit, ſo daß man das Bein und den Bau deſſelben 
ganz wol ausnehmen kann. Ich habe auch von jenen ſpizigen Elefanten⸗ 
zaͤhnen geſehn, welche man eigentlich Elfenbein nennet, die in dieſen Ge⸗ 
genden ausgegraben waren; aber dieſe waren ganz verkalket und groſſen⸗ 
theils zerſtukt, ſowie die Beine von den Fuͤſſen, dem Ruͤkgrad und Ge⸗ 
rippe ſolcher Landthiere. (8) Ein Hügel in der nähe von Pogscian bie⸗ 
tet de ren in Menge dar. 

Die 
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(8) In der Kanzlei zu Weiskirchen im Militardiſtrikt von Ujpalanka, wird ein fol 
ches ausgegrabenes Elefantenbein aufbewahret, welches man für das Schien⸗ 
bein eines Niefen ausgiebt. Ein viel ſchoͤneres, das volkommen konſervirt iſt, 
über eine Wiener Elle in die Höhe, und über drei und einen halben Schuh im 
Durchmeſſer hat, fand ich auf dem Ritterſale der Feſtung Temes war. 
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Die Einwohner ſehn ſie nach dem Vorurtheil der aͤltern Zeiten, 
nochheutzutag fuͤr Gebeine von Rieſen und groſſen Ungeheuern an, die in 
dieſer Gegend und dem benachbarten Siebenbuͤrgen Drachen benennet 
worden. 


Erlauben Sie mir, mein Herr Abt, daß ich bei dieſer Gelegenheit 
eine Stelle aus des Peter Aanzani Epitome hiſtoriae hungaricae, die 
bis auf die Zeiten Königs Mathias J. Corvins geht, anführen darf. 
Intra montes Tranſylvaniae ſchreibt er (9) extant cavernae, in quibus 
ſunt & multa integra, licet nuda cute, capita cacteraque oſſa draco- 
num, Nec fatis potuit reddi cauſa, vel unde vel quomodo talia 
monſtra fuerint ad ea loca delata, eo praeſertim quod in ea regione 
ejusce generis animalia nequaquam gignuntur, Quamquam ſunt qui 
opinantur per diluvium ex Africa, aut ex locis aliis, ubi gignuntur 
dracones, ex undantium aquarum impetu ea corpora illuc fuiſſe cor- 
repta. Aus dieſer Stelle erhellet, daß man zu Manzans Zeiten alle 
die vorhandenen Elefanten und Nashorngerippe fuͤr Ueberbleibſel jener 
abentheuerlichen, nirgend als in der heiſſen Einbildungskraft der Maler 
und Dichter exiſtirenden Weſen gehalten hat; daß man ſie jedoch nicht 
im Lande ſelbſt wohnen, ſondern durch die Waſſer der Suͤndflut aus 
Afrika , oder anderswoher nach Europa ſchwemmen lies. 


Wenigſtens iſt dieſe Meinung vernuͤnftiger als diejenige, welche der 
Graf Marſigli, in feinem groſſen Werk über die Donau hat. Nach 
ihm ſind die Elefanten, deren Zaͤhne man in den Gegenden dieſes Fluſſes 
findet, mit den roͤmiſchen Armeen dahingekommen, und da verſcharrt. 
worden, wo ihre Knochenreſte liegen. 


Marſigli war ein Mann von Geiſt; aber weder ein genauer noch 
ein gluͤklicher Beobachter, und die Schluͤſſe, welche er aus den Beobach⸗ 
tungen zog, ſind auch nicht immer die uͤberlegteſten. Die Römer ſind 

nie⸗ 
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(9) In Collect. rer. Hungaric, P. I. p. 423. 
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niemals nach Sibirien und dem nordlichen Aſien gekommen; demohnge⸗ 
acht werden haͤufige Nashorn und Elefantenknochen, Ueberbleibſel von 
Seethieren und andern fremden Seeprodukten, beſonders in den ge 
birgigten Lagen dieſer entfernten, weiten Gegenden ausgegraben. So 
hat der gelehrte Naturkuͤndiger und Korreſpondent der kaiſ. Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, Hr. Pallas im J. 1773. am Ufer des Fluſſes 
Wilug in dem öftlichften Sibirien, den ganzen Körper eines Nashorns, 
mit der Haut und Ueberreſten von Sehnen und Fleiſch gefunden, wel⸗ 
ches aufs beſte erhalten war. Er ſchikte den Kopf nebſt einigen andern 
Theilen, der Akademie, welche dieſe Entbekung in ihren Gedenkſchriften 
bekannt gemacht hat. (10) 


Ueber altere Entdekungen aͤhnlicher Rieſengebeine, ſowol in Sibi⸗ 
tien, der Tatarei und anderwaͤrts, darf ich auf die Abhandlung des eh⸗ 
maligen Praͤſidenten der königl. Societät zu London, Hans Sloane, 
verweiſen, die den Philoſophical Transactions, und auch den Memoires 
de l' Academie des Sciences de Paris, eingeruͤkt iſt. Faſt alle europaͤi⸗ 
ſche Länder haben dergleichen. In Italien iſt es beſonders das toskani⸗ 
ſche, wo man Zaͤhne und Knochen von Nashorn, Elefanten und groſſen 
Meerfifchen findet, die in ihre Lagerſtaͤtte nicht anders kommen konnten, 
als durch ungewoͤhnliche, auſſerordentliche Bewegung der Meerwaſſer, 
als dieſe die ganze Fläche unſers Planeten bedekten. 


Ich mus bemerken, daß dieſe Elefanten und Nashornzaͤhne, nicht 
miffen mit den Zähnen groſſer Seethiere verwechſelt werden, hauptſaͤch⸗ 
lich des Walroſſes, ein Fiſch der den laplaͤndiſchen und norwegiſchen 
Meeren und den Kuͤſten von Kamſchatka am meiſten fuͤrchterlich iſt. Die 
Ruſſen nennen alle ohne Unterſchied, Mamotowakoſt; welches den ge⸗ 
lehrten Wallerius in Irtum gezogen hat, daß er in ſeiner Mineralogie 
Walroßzaͤhne für Elefantenzaͤhne nimmt, da doch beider Kennzeichen ganz 
verſchieden find: 


—äñä f!!! 22277. — 


(10) Nov. Comment. Academiae Imp. Petropolitanae. Vol. XVIII. 
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In dem angezeigten Hügel bei Pogscian, der wie ich bereits ges 
ſagt habe, eine Menge von Elefantenzaͤhnen verſchlieſſet, fehlt es auch 
nicht an beigemiſchten Walroßzaͤhnen. Ich habe ſie genau unterſucht 
und den Unterſchied zwiſchen dem Zahne des Fiſches und des Land⸗ 
thieres auffallend gefunden. Das Walroß hat ſie aus uͤbereinander⸗ 
liegenden, beinigten Blättern, deren gröffere Schichten reihenweiſe ſich 
in einen Klumpen ſammeln, und am untern Theile des Zahns, wo— 
mit das Thier die Speiſen zermalmet, in elliptiſcher Figur auslaufen. 
Dieſer Bau iſt von dem feſten, einkoͤrnigten Elfenbeine ganz verſchie⸗ 
den. Ich habe noch einen ſolchen Zahn geſehn, der von der Zerſtoͤ⸗ 
rung gar nichts gelitten und ſich voͤllig in ſeiner natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
fenheit erhalten hat; er ift aus der Theiß geſiſcht, und wird von eis 
nem Buͤrger zu Semlin als eine groſſe Seltenheit aufbehalten. Von 
dieſer Art waren wol auch die Zaͤhne, welche man im J. 1761. in 
Sachſen bei Scharzfels entdekte; daher auch Vogel (11) den Zwei⸗ 
fel hatte daß Walroßzaͤhne für Elefantenzaͤhne genommen wuͤrden. 


Genug von dieſer Gattung Foſſilſen aus dem Thierreiche; es iſt 
Zeit auch auf den Tribut zu kommen, den die Kalkgebirge des Ban⸗ 
nats aus dem Pflanzenreiche erhalten haben, 


Das merkwuͤrdigſte, was mir von dieſer Gattung zu Geſichte 
gekommen iſt, war ein aus Thon und Kalk gemiſchter Stein, den 
man auf einem Huͤgel gefunden, der ſich in das Thal Mare bei Raf⸗ 
na endiget. Er traͤgt Abdruͤcke einiger Stuͤkchen von dem gemeinen 
Meergraſe, ( Alga anguſtifolia vitriariorum Bauhini) und das Laub 
einer andern Seepflanze, welche K. Bauhin (12) Tournefort (130 
Moriſon, Plukenet, Parkinſon und andere Botaniker, mit dem 
Namen Quercus maritima bezeichnen, und deren Befruchtungstheile 
Reaumur und Vital. Donati beſchrieben haben. 

Iweiter Theil. H An⸗ 


— 


(11) Praktiſches Mineralſiſtem. S. 206. 
(12) In Pinace, 
833 Inſtitut, rei kerbariae, 
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Andere Foſſilien, die dem Pflanzenreich angehören, hab' ich im 
Bannat keine geſehn, als Holz, theils verſteinert, theils verkohlet, 
mit Erdharz durchzogen und brennbar gemacht. 


Den meiſten Reichthum hieran haben einige Anhoͤhen in der AL 
maſch, vorzuͤglich um das Dorf Poſchowitz herum. Das Erdreich be⸗ 
ſteht ſonſt aus Stein, Sand und verhaͤrteter Kalkerde. Es iſt zu 
bemerken, daß das verſteinerte Holz und zwar oft in groſſen Skiken, 
als Staͤmme und Wurzeln bejahrter Eichen, groͤſtentheils in den tro⸗ 
kenſten Gegenden, zwiſchen ſtarken Schichten Sand und rother Thon⸗ 
erde, liegt; dagegen die Steinkohlen beſonders in einer niedrigen Lage 
gefunden werden, die aus Mergel und Kalkerde gemiſcht iſt, und vie⸗ 
le Feuchtigkeiten hat, da fie den Ueberſchwemmungen der beiden Fluͤſ⸗ 
ſe Nera und Meniſch unterliegt, die bei dem gedachten Dorf ihre Waſ⸗ 
ſer vereinigen. 


Man hat gelehrte Unterſuchungen, uͤber den Uebergang dieſer 
Produkte des Pflanzenreichs in erdharzigte Foſſilien; und es iſt bekannt, 
daß die Urſache deſſelben in der Verbindung ihres fettigten Weſens 
mit den mineraliſchen Säuren des Kochſalzes und Vitriols zu ſuchen 
iſt. (15) Ich will mich alſo bei dieſem Gegenſtande gar nicht auf⸗ 
halten. Nur was die Holzſteine betrift, mus ich bemerken, daß es 
ebenfalls ein ſalzigtes Weſen iſt, welches ihr Steinwerden gewirket 
und ſie in allen ihren Theilen durchzogen hat. Doch ſcheint es daß 
die Verſteinerung zuerſt von den zarteſten und porofeften Theilen, als 
dem Mark und dem weiſſen Kern, anfieng und ſich ſodenn auf die 

auf 


(14). Auf dem walachiſchen Kirchhofe zu Poſcowiz findet man groſſe Stüfen ver⸗ 
ſteinerten Holzes, welches der Fluß Nera hinter ſich läßt, wo er die Thaͤ⸗ 
ler der Almaſch beſpuͤlet. Die Einwohner graben ſolche aus, um ſie als 
Leichenſteine auf die Graͤber ihrer Verſtorbenen zu ſezen. 


(15) Des Herrn J. Arduino, den ich im IVten Brief 1 0 habe, Sag- 


gio fiſico, mineralogico, di Litogonia e Oroguofia, Art. III 
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dufferen Ringe und die Rinde fortpflanzte. So hab ich von dem 
Herrn Oberbergmeiſter Muller, vor feiner Abreiſe aus dem Bannat, 
unter andern Mineralgeſchenken ein ſehr ſchönes Stuͤk Eichenholz er⸗ 
halten, welches in Achat uͤbergegangen, die Rinde aber noch nicht 
Stein war, fo daß man mit einem ſcharfen Meſſer die Holzfibern. 
leicht voneinander theilen konnte. 5 


Jedermann weis was fuͤr ein ſonderbares Genie der verſtorbene 
Hr. von Juſti war — voll neuer, kuͤhner, oft ausſchweifender Ideen, 
womit er ſich unter den Gelehrten Deutſchlands zum Eneyklopaͤdiſten 
emporſchwingen wolte. Er wuſte, daß an der bei dem Diokaſſius 
beruͤhmten, von R. Trajan auf feinem zweiten Dacifchen Zug, durch 
den Baumeiſter Apollodorus Damaſcenus errichteten Donaubruͤke, 
die Pfale aus Eichenholz zum Theil verſteinert ſind; und der Vor⸗ 
ſchlag, daß einer dieſer Pfaͤle, an dem Ort wo ſie ſich befinden, aus⸗ 
gegraben und nach Wien gebracht werden moͤchte, war ganz ſeiner 
wuͤrdig. Durch Verwendung des unſterblichen Kaiſers Franz I. wur⸗ 
de bei dem Großherrn die Erlaubnis dazu erwirket. Man fand, daß 
in mehr als tauſend fuͤnfhundert Jahren, es mit der Verſteinerung 
nicht weiter als auf drei Theile eines Zolls gekommen war; daß mithin 
ein Stuͤk Holz um einen ganzen Zoll zu verſteinern, eine Zeit bon 
zwanzig Jahrhunderten erfordert wuͤrde. 


Nach dieſer Beobachtung, und den Schluͤſſen welche Juſti dar 
aus folgert, verliert man ſich mit ſeinen Ideen, wenn man berechnen 
will, wieviel Jahrhunderte verſtreichen muͤſſen, bis Stuͤke von der be⸗ 
trächtlichen Groͤſſe, wie man fie oft findet, vom Holze völlig zum fe⸗ 
ſten Stein uͤbergehn. Ich ſelbſt beſas aus der Freigebigleit des nur⸗ 
geruͤhmten Herrn Muͤller eine verſteinerte Eichenwurzel aus der Al 
maſch, welche über anderthalb Wiener Schuh im Durchmeſſer hielt, 
und weiche mit meiner übrigen Samlung an die kön. Univerſitaͤt zu 
Pavia gekommen iſt. \ 


H * | Die 


60 2 es 


Die Umſtaͤnde des Orts und der Lage, der mehrere oder min⸗ 
dere Vorrath von Salzen und Saͤuren, mit dem verſchiedenen Grad 
ihrer Wirkſamkeit, flieſſen auf das geſchwindere oder langſamere Stein 
und Steinkohlen werden der Vegetabilien ein. Man hat hieruͤber un⸗ 
endliche Beobachtungen, ſie anfuͤhren waͤr in jeder Betrachtung 
uͤberfluͤſſig; noch mehr aber da ich die Ehre habe einen Naturkuͤndi⸗ 
ger der erſten Klaſſe zu unterhalten, fuͤr den das Detail, in welches ich 
mich verloren habe, ohnedies ermuͤdend werden muſte. Ich rechne nur 
auf Eu. gewohnte Guͤte, nach welcher Sie mich entſchuldigen, allezeit 
aber glauben werden, daß mit vorzuͤglicher Hochachtung ꝛc. 


Sechſter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Mineralgeſchichte der bannatiſchen Berge, erſter Gattung der zwoten Klaſſe. Hier 
wird der Anfang mit dem Gebirgsſtrich Oraviza gemacht: Erzte, welche da⸗ 
ſelbſt gewonnen werden; andere dahin ſich beziehende Merkwuͤrdigkeiten. 


9 80 habe meine Erzaͤhlung der Ueberbleibſel organiſirter Koͤrper vol⸗ 
S lendet, welche aus beiderlei Reichen in den Bergen und Hits 
geln des Bannats, und zwar denjenigen, die ganz aus kalkartigen 
Schichten beſtehn, gefunden werden. Izt hab ich die Ehre Eu. ꝛc. 
auch mit den Schaͤzen des Mineralreichs bekanntzumachen, die in an⸗ 
dern gleichfalls aus Schichten beſtehenden Bergen ihren Siz haben, 
wo aber der Kalkſtein uͤber der Schiefermaſſe aufliegt. 


Den 
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Den Gegenſtand zu erfchopfen, mus ich den gegenwaͤrtigen und an⸗ 
dere vier folgende Briefe beſtimmen. In d dieſen hoff' ich alles zu verei⸗ 
nigen, was die Bergbaukunſt in dieſen Gebirgen bisher geleifter hat; ich 
will ſie auf allen ihren Entdekungen bis ins innere Eingeweide der Erde 
verfolgen; alle Mineralien und Foſſilien zergliedern, welche in dieſen Ge⸗ 
birgen am haͤufigſten gefunden, und für die Beduͤrfniſſe des geſelſchaftli⸗ 
chen Lebens gewonnen werden. 


Es war, als Nerva Trajan das ganze alte Dacien, ſowie die⸗ 
ſen Theil deſſelben, erobert und zur römiſchen Provinz gemacht hatte, 
einer der erſten Gegenſtaͤnde dieſes Kaiſers, uͤberall die verborgenen La⸗ 
gerſtaͤtte aufzuſuchen, wo die Natur das Gold und ihre uͤbrigen Schaͤze 
niedergelegt hat, um aus dem eroberten Lande allen möglichen Nuzen zu 
ziehen. Folgende daciſche Inſchrift iſt ein Geluͤbde, welches für den Er⸗ 
folg der Unternehmung drei verſchiedenen Gottheiten gethan worden. (1) 


FFF nn nn 


| IOV, INVENTORI | 

DITI. FPATRI. TERRE. MATRI 
DETECTIS. DACLE. THESAVRIS 
DIVVS, NERVA, TRAIANVS, 

CAS. AVG. 

VOTUM. SOLVIT. | 


mn 70 mn 


Damals ward auch ein Collegium Aurarium errichtet, deſſen erſter 
Vorſteher ein Freigelaſſener Trajans war, der ſeinen Namen trug. So 
ſieht man aus einer Inſchrift bei dem Zamoſius (2); bei welchem, für 

a H 3 & wie 
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(1) Auſſer dem Gruterus und andern ‚gehört vorzüglich hieher: Collectio Inſeript. 
Monumentor. Romanor. in Dacia mediterranea per Jo. Sivert. Vien. 1773. 
N. IV. 

(2) Analedta lapidum vetuſtorum in Dacia antiqua, 
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wie bei andern Samlern daeiſcher Steine, man auch andere Denkmäler 
findet, die Beamte des geſagten Collegii Aurarü zum Gegenſtand ha⸗ 
ben (3). In Siebenbürgen, bei Salatna und anderwärts, finden ſich 
deren nichtwenige; auch ſind noch heutzutag Bergwerke in ebenderſelben 
Gegend, die unter der alten Auraria begriffen war. 


Wie nun der Anfang in Siebenbürgen (Dacia mediterranea ) ge- 
macht war, kam man weiter in die Gegenden, die damals Dacia ripen- 
fis hieſſen, auch da dieſes koſtbare Metall aufzuſuchen. Es iſt bekannt, 
daß dieſe Landſchaft, den Theil von Ungarn, der uͤber der Theiß liegt, 
das ganze heutige Bannat Temeswar, und ein Theil der mittägigen Wa⸗ 
lachei bis an den Fluß Aluta, begrif. Hier findet ſich das Gold in klei⸗ 
nen Körnern und Stükchen in einigen Gebirgsthaͤlern, zwiſchen den 
Schichten ihres Bodens, ſowie am Strande mehrere Flüfe und Bäche. 
Heutzutag find in dieſer Betrachtung die beruͤhmteſten: die Reres von 
den Römern Chryſus benannt, welche die ungariſchen Komitate Kſanat 
und Kongrad durchlauft; die Maros, die eh fie ſich in die Theiß wirft, 
das Bannat gegen mitternacht beſpuͤlet; die Biſtra, Nera und am 
dere Fluͤſſe dieſer Provinz, die alle von der Temes oder Donau aufgenom⸗ 


men werden. 


Unterdes lieſſen es die Römer nicht bei der bloſſen Aufſuchung des 
Goldes bewenden, fie vernachläfigten auch die übrige Metalle nicht, die 
fur die Könſte, des Beduͤrfuiſſes ſowol als der Bequemlichkeit und des 
Prachtes, ein fo ſchaͤzbarer Artikel find. Ich werde, wenn ich mehr ins 
Detail gehn, und die bannatiſchen Erzte mit den Bergen, wo ſie ihre 
Lagerſtaͤtte haben, nennen werde, nirgend vergeſſen anzumerken, 
wo man noch Spuren des römiſchen Bergbaues findet. 


Kup 
. rr — ———j—j—— 
(3) Criterus, Lazius, Faſching, Sam. Boͤler, Andreas Suſtzius, der 


Graf Arioſti, Lebel und andere, Alle dieſe Inſchriften zuſammen findet 
man in der angeführten. Sivertiſchen Samlung. ö 
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Kupfer, Blei und Eiſen find am haͤufigſten. Man ſcheidet aus 
einigen der zwo erſten Erzarten eine gewiſſe Quantitaͤt Silbers; die Gold⸗ 
körner aber, welche man in einigen Lagen aus dem Sande der dritten 
Erdſchicht ziehet, oder welche die Waſſer der genaunten Fluͤſſe und Baͤche 
mit ſich fortſpuͤlen, haben meiſtens einige Eiſentheilchen beigemiſcht, die 
vom Magnet angezogen werden. (4) 


Die erzhaͤltigen Gebirge ſind in die vier kleinen Bergreviere oder 
Bergaͤmter Oravisa, Dognaska, Moldova und Saska abgethei⸗ 
let. Auſſer denſelben hat man neuerdings noch einige Erzte entdekt, als: 
ein Kupferbergwerk zu Torgos, und einen Bleigang mit Silber zu 
Gladna; ſowie von der Bannatiſchen Bergwerksdirektion, deren Chef 


des zeitigen k. k. Landesadminiſtrationspraͤſidenten Excell. iſt, auch die 


Bergwerke zu Kösbanya, im niederungariſchen Komitat Gomor, abs 
hangen. Ich rede blos vom Bannat. Da ich Sie, mein Herr Abt, 
durch alle dieſe Bergaͤmter nach der Ordnung durchfuͤhren will, ſo er⸗ 
lauben mir Eu. ꝛc. daß ich den Anfang mit Oraviza mache, welches 
von der Bergſtadt dieſes Namens ſo benennet wird. 


Man kommt von Temeswar, auf dem kuͤrzeſten Wege von zehn 
Meilen, uͤber die Poſtſtationen, Cſebel, Denta, Gudriz, welches eine 
doppelte Poſt iſt, und Kakowa dahin. Von dem lezten Dorf kommt 
man nach Petrowiz, wo der Weg uͤber kleine, aus Schiefer beſtehende 
Anhoͤhen, in ein Thal führer, deſſen Boden mit Kalkbroken uͤberſaͤet iſt, 
und in feiner aͤuſſerſten Vertiefung, zunaͤchſt am Fuſſe des erzhaͤltigen 
Gebirgs, ein langes, meiſt von Walachen bewohntes Dorf hat, wor⸗ 
auf die Stadt Oraviza ſelbſt folgt. 


Ihre Einwohner find groͤſtentheils Deutſche. Sie hat eine mittel⸗ 
maͤſſige Pfarrkirche und einige ganz gute Gebaͤude, unter andern die 
Wohnung des Bergweſensdirektors, welche immer einige Mannſchaft zur 

l Wa⸗ 
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(4 Der XIte Brief nachzuleſen. 
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Wache hat, und womit auch die Direktjonskanzlei zuſammenhaͤngt. Die⸗ 
ſe iſt mit einem hinlaͤnglichen Perſonale verſehen; der Direktor aber ſte⸗ 
het den Beamten ſeines Diſtrikts ſowol, als den uͤbrigen Bergaͤmtern 
vor. ODraviza hat zween Röͤſtheerde; ebenſoviel Probiergaden und 
Schmelzhuͤtten; mehrere Magazine, wo das gewonnene Kupfer, als 
Kaufmannsgut aufbehalten wird, nebſt den zugehörigen Gebaͤuden fuͤr 
das Geraͤthe, Maſchinenwerk, Holz, Kohlen u. ſ. w. Die erzhaͤltigen 
Berge ſelbſt, die man von der Stadt aus nachundnach erſteiget, ſind 
von der Mittagfeite, Wadarn, CTziclowa, Temes; von der Mitters 
nachtſeite, Koſchowiz, Dilfa und Kornudilfe. 


Der Zugang dieſer Berge iſt leicht, und alle ſind mit Eichen, Bu⸗ 
chen, Linden, Eſchen, Birken, Epheu und dergleichen bewachſen. Ihre 
unterſte Lage beſteht aus einer Miſchung von Thon, Schoͤrl und Glim⸗ 
mer mit Koͤrnern von Feldſpat. Auf dieſer Steinart liegt ein Thon⸗ 
ſchiefer mit Glimmer untermiſcht, worauf der Kalkſtein folgt. Zwiſchen 
den beiden lezteren Steinarten, liegen gewöhnlich die metalliſchen Gaͤnge 
begraben, deren groͤſte Ausbeute jedoch Kupfer iſt. 


Als die Tuͤrken das Bannat beherrſchten, unternahmen ſie nicht⸗ 
wenige Arbeiten, aber mit wenigem Nuzen, da ſie weder Einſicht noch 
Erfahrung im Manipulatiousweſen hatten. Erſt unter dem begluͤkenden 
oͤſterreichiſchen Zepter, fieng man an den Bergbau regelmaͤſſig zu betrei⸗ 
ben, und ſich damit viel weiter auszubreiten, beſonders nach dem J. 
1740. da der k. k. Hof die Partikuliers auzumuntern ſich als Gewerken 
zu intereſſiren, ihnen nicht allein Mittel und Wege eröfnete, ſondern 
ſelbſt die Koſten mit Antreibung der Erbſtollen, und Erbauung der Mar 
nipulationsgebaͤude und Wohnungen fuͤr die Bergbeamte, zu tragen uͤber⸗ 
nahm. 


Ich will nur in der Kürze die dem Souverain vorbehaltenen 
Rechte ſowol, als die den Gewerkſchaften verliehenen Freiheiten eroͤr⸗ 
tern. 


Se. 
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Se. Majeſtaͤt behalten ſich mit der oberſten Bergwerksdirektion, nur 
einige Bergoͤrter oder Feldungen vor; uͤberlaſſen aber den Gewerken alle 
übrigen Bergreviere, welche ſie muthen wollen, frei und ungehindert zu 
bauen. Jedes Feldort wird, wie gewoͤhnlich zu 132 Theilen oder Kuxen 
gerechnet, deren zweene fuͤr den Souverain, ein dritter zum Nuzen der 
Gemeinkaſſa oder Bruͤderlade, und ein vierter fuͤr die Kirche, von den 
Gewerken frei und auf ihre eigene Koſten verbaut werden muͤſſen; daß 
ihnen zu eigenem Nuzen von 132, 128 Kuxen uͤbrig bleiben. Ferner 
entrichtet jede Gewerkſchaft dem Landesfuͤrſten 7 und ein halb Pfund reis 
nes Kupfer vom Zentner, unter dem Namen der Urbur. 


Auch iſt Sr. Majeſtaͤt das ausſchlieſſende Recht vorbebalten, alle 
Bergwerksprodukte gegen einen beſtimmten Preis einzulöſen; ſowie z. B. 
das Kupfer den Zentner zu 32 Gulden. 1 


Von der oberſten Bergwerksdirektion haͤngt fuͤr ſich das Recht ab, 
die Beamte zu beſtellen, die Privatgewerken bei ihren Antheilen und Fort⸗ 
ſezung des angefangenen Baues zu erhalten. Ferner die Trankſteuer, 
oder das Recht Wein und Bier mit gewiſſen Abgaben zu belegen; aus 
welchen Einkuͤnften, die man den Taxfund nennet, die koͤnigl. Beamten 
ihre Beſoldungen erhalten, da die gewerkſchaftlichen Beamten von ihren 
Prinzipalen ſelbſt beſoldet werden muͤſſen. Doch koͤnnen auch dieſe eben— 
ſowol als diejenigen, welche von der königl. Direktion abhangen, mit— 
telſt eines geringen Nachlaſſes von ihrer Beſoldung, mehrere Vortheile, 
in Abſicht auf Wohnung, geringeren Preis der Lebensmittel, Beiſtand 
des Wundarztes und Arzneien in ihren Krankheiten, genieſſen. 


Auſſer dem geſchwinden Abſaz ihrer Erze, wachſen den Gewerken 
noch folgende Vortheile zu. 


Erſtlich, der geringe Lohn der Nationalarbeiter, Walachen und 
Raizen, denen ihre Arbeit vermoͤg der allerhoͤchſten Anordnung als Ro⸗ 
both, mit 12 Kreuzer taͤglich bezalt wird, mögen fie nun in der Grube, 
oder am Tag, oder als Hundeſtoſſer angewendet ſeyn. 

Zweiter Theil. 5 Für 
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Fuͤr alle Arbeiter, ſowol Nationaliſten als Deutſche, laͤßt der 
Souverain den Gewerkſchaften ein gewiſſes Quantum Korn und Getrei⸗ 
de, in einem feſtgeſezten, immer gleichen Preis zukommen, ſo zwar, 
daß dieſer Preis weit unter dem Mittelmaͤſſigen iſt, und daher auch die 
Gratis portion heißt. So iſt das Korn, wie es zu Hausbrod verbaken 
wird, zu 30, Hafer zu 24 nnd Kukuruz zu 18 kr. der Mezen geſezt. 
Der deutſche Bergmann erhält, als ſolche Gratisportion, monatlich ı 
Mezen, wenn er unverheirathet iſt, und 1 und einen halben Mezen, 
wenn er Kinder hat; dagegen den Walachen und Raizen ebenſoviel an 
Tuͤrkiſchen Korn, oder Kukuruz zugetheilt wird. Was jeder uͤber dieſes 
feſtgeſezte Quantum braucht, mus er im gewoͤhnlichen hoͤhern Preiſe be- 
zalen. z. B. das Korn 45 kr. den Kukuruz 25 kr. den Mezen. Dieſer 
erhoͤhete Preis kommt zwar dem Aerarium zu gute, welches aber den Ger 
werken 10 pr. Ct. vergütet, um davon die Vorrathsgebaͤude und Schuͤtt⸗ 
boͤden im Bau zu erhalten. 


Ebenſo iſt auch der Preis des Holzes, der Kohlen und des Heues 
nur ſehr mittelmaͤſſig. Eine Kubikklafter Holz zu ſchlagen, koſtet im 
Walde nicht mehr als 24 kr. nur das Fuhrlohn iſt nach der mehrern oder 
mindern Entfernung verſchieden. 


Das Maas Kohlen, welches 2 und einen halben Sak haͤlt, koſtet 
18 Kreuzer. Ein Schober Heu, welcher drei Klafter in die Hoͤhe und 
neun Klafter im Umfang haben mus, wird Maͤhen und Fuhrlohn ein— 
begriffen, mit 4 fl. bezahlt. Auch haben Bretter, Schindeln und an⸗ 
deres Holzwerk, fo aus den Wäldern auſſerhalb der Bergbezirke zugefuͤb⸗ 
ret wird, gleichfalls ihren ſehr maͤſſigen und beſtimmten Preis. 


Auf die Bergwerke ſelbſt zu kommen, will ich von der Mitternacht⸗ 
feite, und zwar von Roſchowiz anfangen. Es ſind daſelbſt noch 
folgende Gruben belegt, als: Rochus, vier Evangeliſten, Vraſ— 
mus, Jakobus, Petrus und Paullus, Slorianus, Meugluͤkauf, 
Benediktus, Filippus; die übrigen: Gabriel, Genovefa, Ma’ 
ria Heimſuchung, Maria Thereſia, find wegen Mangel in Aus⸗ 

eu⸗ 
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beute aufgelaſſen. (5) Zwo andere Gruben, Ladislaus und der Rieß⸗ 
ſtock geben bloſſen Kies, davon der Zentner ſiebzig Pfund Lech, oder 
Stein giebt. Dieſes Gebirg wird mit einem Erbſtolln noch tiefer aufge⸗ 
ſchloſſen. Er hat zehn Schuh in die Höhe und 327 Klafter in die 
Lange; (6) fuͤhret für ſich ſelbſt auf die Grube Rochus, und dienet 
alle Waſſer der uͤbrigen Gruͤben abzuleiten, indem er neunzehn Schuh 
tiefer als ſie angetrieben iſt. 

Ich habe von den Arbeitern gehort, daß dieſer Erbſtolln der Mo— 
narchinn uͤber zwanzigtauſend Gulden koſtet. Seine Muͤndung iſt gegen 
Mittag, und man geht ſeiner ganzen Laͤnge nach uͤber Geſtaͤnge hin, 
unter denen das Waſſer am Boden durchgefuͤhret wird. Sowie der Erb- 
ſtolln auf den Hauptgang angetrieben iſt, fo halten ſich die übrigen klei⸗ 
neren Stöllen an das Streichen ſeiner Adern, oder auch anderer ab— 
geſonderter Gaͤnge. Wie ich bereits erwaͤhnt habe, ſezen die Gaͤnge 
in den Bergen von denen hier die Rede iſt, durch Schiefer und Kalk— 
ſtein, fo zwar daß gewöhnlich der lezte das Hangende und der erſte 
das Liegende iſt. Ich ſage gewohnlich; denn zuweilen macht auch der 
Kalkſtein das Liegende und der Schiefer das Hangende, welches nicht au— 
ders erklaͤrt werden kann, als daß ihre Beſtandtheile zur Zeit, da ſie 
noch fluͤſſig waren, ſich in einiger Unordnung niederſchlagen mochten. 
Ich werde ſogleich von andern Gaͤngen reden, wo der Kalkſtein beides, 
Hangendes und Liegendes iſt. 

Die Metalle ſelbſt haben nicht immer einerlei Mutter, bald iſt es 
der Kalkſtein, bald reiner, bald Gipsſpat. Je feiner der Spat, deſto 
reicher iſt auch der Gang, wie z. B. die Rochusgrube beweiſet. 

J 2 Auf 
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(5) Aus dieſem Verzeichnis ergibt ſich, daß der groͤſte Theil der Gruben, welche 
der Herr von Born auf dieſem Gebirg angibt, gegenwaͤrtig aufgelaſſen, und 
dagegen andere belegt ſind, die zur Zeit feiner Reiſe noch nicht erhoben mwa- 
ren. Ein gleiches gilt auch von den übrigen Bergrevieren; welches ich, um 
unnuͤze Wiederholungen zu vermeiden, ein fuͤr allemal anmerken will. 

(6) Dieſes iſt die wahre Laͤnge, die Hr. von Born viel kuͤrzer annimmt, ver— 
murhlich weil zu feiner Zeit die Streke dieſes Stollns noch nicht ſoweit auf 
gefahren war. Eine Klafter hat ſechs Wiener Schuh. b 
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Auf dem benachbarten Berg Nornudilfa find folgende Gruben 
Gotteswillen, Neu Elias, Samuel, Mercy, Thaddeus, Ma⸗ 
ria Schnee, auf welche leztere der k. k. koͤnigsegger Erbſtolln, von 
400, Klafter angetrieben iſt, und 9. Dreifaltigkeit. 


In dieſen Gruben iſt es, wo der Kalkſtein beides, das Hangende 
und Liegende abgiebt. So fand es der Herr von Born, der bei Be— 
fahrung der lezteren Grube, den Stein unter den Stahl brachte und 
mit Scheidewaſſer unterſuchte, von den Bergleuten aber verſichert ward, 
daß das Hangende Kalk, das Liegende Hornſtein ſey. Zugleich mus 
ich anmerken, daß die algemeine Regel, welche der Hr. von De— 
lius fuͤr das Bannat annimmt, daß naͤmlich die Gaͤnge unwandelbar 
zwiſchen zwei verſchiedenen Steinarten durchſezen, (7) ſich nicht durch⸗ 
aus bewaͤhret. 


Die belegten Gruben auf dem Gebirge Dilfa tragen die Namen 
Ser vazius und Ignazius, Rarolus, Maria von Loreto, Si— 
meon. Der Gangſtein in dieſen Gruben iſt ſich nicht gleich; in einigen 
iſt es weiſſer, etwas ins gelbe fallender körniger Gips, in andern Gips— 
ſpat, der wenn er gerieben wird im Dunkeln leuchtet. Eine Ausnahme 
macht die Grube Servazius und Ignazius, wo der Gang thonartig 
iſt, und alle uͤbrige Gaͤnge, die ihm begegnen, durchſezet. 


Gegen Mittag, auf den Bergen Wadarna, Temes und Cſiclo— 
wa, findet ſich faft alles ebenſo. Und fo will ich, um nicht in unnuͤ⸗ 
ze Wiederholungen zu fallen, hier blos die Namen ihrer Stollen anzei- 
gen. x 


Auf Wadarna waren vor einigen Jahren: Pauli Bekehrung, 
Peregrinus und Nepomuzenus, Kajetanus, Elias unter dem 
Wach⸗ 


(7) In den angeführten Briefen des Herrn von Born der VI; die Abhand— 
lung des Herrn von Delius uͤber den Urſprung der Gaͤnge und Kluͤfte. 
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Wacholder. Im temeſer Gebirge ſtieg die Zahl der Gruben mit den 
zugehörigen Stollen nicht über viere, als: Flucht in Aegipten, Ma⸗ 
ria bitt für uns, Michael, Neu- Servasius und Ignazius; fie 
ſind aber gegenwaͤrtig meiſtens alle aufgelaſſen. Auch auf der Cſiklowa 
ſind die Stoͤllen 5. Dreifaltigkeit, Silippi Jakobi, Thereſta und 
Thekla, nicht belegt; blos der Georgi=Arbſtolln ſteht in Arbeit. 


Ich habe bereits geſagt, daß alle dieſe Gruben Kupfer geben. Ei⸗ 
nige Gaͤnge haben auch Silber beigemiſcht, doch haͤlt das reicheſte 
Kupfererz von Rochus in dem Koſchowizer Gebirge ſowenig, daß man 
nicht auf die Koſten kommt um es zu ſcheiden; dagegen auf Pauli Be⸗ 
kehrung im wadarner Gebirg, der Zentner Kupfer acht bis zehn Lot 
Silber gibt. (8) Ebendieſelbe Grube hat auch viel Arſenik. 


Die Scheidung des Silbers vom Kupfer wird nicht vorgenom⸗ 
men, eh durch die abgefuͤhrten Proben ſich gezeigt hat, daß es in ge 
hoͤriger Quantität darin enthalten iſt, um Profit zu geben. In die— 
ſem Falle wird das Kupfer nach Annaberg, an der bſterreichiſch⸗ſtei— 
eriſchen Graͤnze zur Saigerung geliefert. 


Die uͤbrigen Kupferarbeiten, bis dieſes Metall zu Kaufmannsgut, 
oder nach der Bergſprache Garkupfer, gebracht wird, geſchehn in den 
Hütten von Oraviza, wohin die Gewerkſchaften ihre Erze bringen laſ— 
ſen. Auch hier werden um die Gewerken ſicher zu ſtellen, vorher die gehö— 
rigen Proben uͤber den Gehalt derſelben abgefuͤhret, eh ſie zur Ein— 
ſchmelzung kommen, und da der Souverain den ganzen Erzkauf, zu 
32 Gulden fuͤr den Zentner Kupfer, hat, ſo werden den Gewerken 
immer 25 Gulden auf den Zentner vorgeſchoſſen, womit fie die Gru— 
ben⸗ Schmelz- Fracht und andere Koſten beſtreiten. 


J 3 Zu 
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(8) Ein Lot beträgt im Gewicht eine halbe Unze. 
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Zu einem Schmelzen werden vierzig Zentner Erz, vierundzwanzig 
Zentner Kieß, ſechzehn Karren oder Halbahren-Schlaken, erfordert. 
Wo die Erze viel Schwefel haben, wird der Kieszuſchlag, und wo ſie leicht⸗ 
ſtuͤſſig ſind, die Quantität Schlafen vermindert. Die ganze Arbeit iſt 
in zwanzig oder vierundzwanzig Stunden vollendet, und es werden 
drei bis vier Zentner Kupfer erhalten. Hiezu ſind dreiſſig bis zweiund⸗ 
dreiſſig Maas Kohlen verbraucht worden, welches in allen 25 Saͤke 
betraͤgt jeden zu einem Wiener Mezen gerechnet. 


Ueber die Kupferſchmelzungsart, hab ich am Orte ſelbſt, folgen⸗ 

de Kenntnis eingezogen. 
2 

Von jedem Zentner Erzt, wie es vom Roͤſtheerde kommt, wer⸗ 
den durchs erſte Schmelzen fuͤnfzehn bis achtzehn Pfund Lech, oder 
rohes Kupfer mit beigemiſchten Zuſchlag, erhalten. Beim zweiten 
Schmelzen gibt ein Zentner Lech, 70 bis 80 Pfund von der dunkeln 
Farbe, welche es hier noch beibehält, ſobenanntes Schwarzkupfer. 
Das dritte Schmelzen befreiet, mit einem Abgang von ohngefaͤhr zehn 
Prozent, dieſes Kupfer von ſeinen Unreinigkeiten, und macht es eini⸗ 
germaſſen, doch nicht volkommen dehnbar, indem die Kupfererze des 
ganzen Bergreviers Graviza, auſſer andern fremdartigen Beimiſchun⸗ 
gen, eine Menge Eiſen und Arſeniktheilchen bei ſich haben. 


Der Hr. von Delius, wie er noch Aſſeſſor und Bergmeiſter 
war, that ſehr gute Vorſchlaͤge, das Kupfer gleich bei dem Roͤſten 
geſchmeidiger zu erzeugen. (10) Ich habe jedoch nicht geſehn, daß man 
weiteren Gebrauch hievon gemacht hatte, als in ſoweit die Roͤſtheerde 
bedekt und mit ſtarken Mauern umgeben worden ſind: uͤbrigens beo⸗ 
bachtet man keine gehoͤrige Auswahl in der Gattung der angewende⸗ 
ten Kieſe, wie es dieſer heruͤhmte Mineralog angegeben hatte, fo daß 

mit 
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(10) Der Aufſaz in welchem der Hr. Hofrath feine Methode auseinanderſezet, if 
in den angef, borniſchen Briefen eingeruͤkt, 
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mit den ſchweflichten auch arſenikaliſche beigemiſcht wuͤrden; es wird 
auch bei dem Feuergeben mehr nach den gewohnten Handgriffen, als 
nach guten und richtigen Beobachtungen verfahren. Demohngeacht 
werden im oravizer Bergrevier jaͤhrlich zwiſchen zwei bis dreitauſend 
Zentner Kupfer erzeugt. Sowol von dieſen als von den uͤbrigen Berg⸗ 
revieren, kommt alles Kupfer, was nicht nach Qeſterreich, um Silber 
davon zu ſcheiden, geliefert wird, auf das groſſe Hammerwerk am 
Fus des Berges Cſiklowa, wo man es mittelſt groſſer, durchs Waf 
ſer getriebener Haͤmmer, zu Platten, Keſſeln, Pfannen und anderen 
groſſern Gefaͤſſen verſchmiedet. 


Unter den Erzarten der genannten Gruben, ſowol der noch izt bes 
triebenen als der aufgelaſſenen, ſind zwo Gattungen Stufen die gewöhn— 
lichſten: die eine iſt von gelblichter Farbe oder Kupferkies, die andere 
Kupferfahlerzt, öfters mit einer bunten Oberfläche. In der 9. Drei⸗ 
faltigkeitsgrube, auf dem kornudilfaler Gebirge findet ſich auch ein 
aſchgrauer Ocher, der feinen Urſprung zweifelsohne von aufgeloſten Kup— 
ferkieſen hat. Die Grube, Pauli Bekehrung auf der Wadarna, 
hat jenes Arſenikkupfer, von dem Lronftedt $. 198. redet; (11) 
welches aber nicht die weiſſe Farbe, wie das von Herrengrund in Nie— 
derungarn, hingegen mehr Arſenik und mehr Silber bei ſich hat. Herr 
von Born, der alle dieſe Erzarten zu Oraviza geſamlet hat, ſezt hin— 
zu, daß in der Grube, zu welcher der Antoniſtolln fuͤhret, zuweilen 
praͤchtige Malachiten einbrechen. Ich habe in die bannatiſche Sam— 
lung, welche ich fuͤr die Univerſitaͤt zu Pavia gemacht, dergleichen nieder— 
gelegt, nicht ſowol von der genannten Grube, ſondern auch von Ro— 
chus auf dem koſchowizer Gebirge; von daher ich auch ſchoͤnes Glas⸗ 
kupfer hatte. 


Der 
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) Forsok til Mineralogie aller Mineral Rikets u. f£ w. Stokholm. 
Ar 1778. 
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Der Herr von Born gedenket noch eines andern Kupferochers, 
der von Farbe roth und gröſtentheils pulveriſirt iſt, und beim Be— 
rühren die Finger faͤrbet. Cronſtedt und andere Mineralogen thun 
von dieſer Art keine Erwaͤhnung; fowenig als von einer andern, die 
in groſſen Stuͤken anbricht, an Roͤthe dem Zinober gleichkommt und 
im Mittelpunkt reines Kupfer hat. Da dieſe Stufen den Ziegelſtei⸗ 
nen ziemlich ahnlich ſehn, fo werden fie von den deutſchen Bergarbei- 
tern Ziegelerz genennet. Noch findet man in dieſen Gruͤben ver⸗ 
ſchiedne theils Quarz, theils ſpathartige Kriſtallen, ſtatt aber ſolche 
hier weitläuftiger anzufuͤhren, bereite ich mich Eu. im folgenden Brief 
über die Erzarten des dognaskaler Bergreviers zu unterhalten, und 
habe indes die Ehre 2r. N 


r e. 


Siebenter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Meife von Oraviza nach Dognaska. Lage dieſer Bergſtadt. Erzhaͤtige Gebirge, 
die in ihrem Reviere liegen; Namen und Eigenſchaften der darinn befindlichen 
Gruben. Umſtaͤndlichere Beſchreibung der beruͤhmten Simon und Judaͤgru⸗ 
be. Jaͤhrliche Erzerzeugnis. Verſchiedene Seltenheiten von Bergarten, die bier 
angetroffen werden. Reiſe nach Pogſchan und den Eiſenhaͤmmern zu Reſchi⸗ 
za: Arbeiten, welche man da verfertigt; Stahl welchen das daſige Eiſen giebt. 
Paß über den hohen Berg Furlok, um über Lugos nach Temeſwar zuruͤkzu⸗ 


kehren. 
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N hat zwo lange Poſtſtationen zu reifen, bis man von Dras 

9% e viza nach Dognaska kommt. Die erſte zieht ſich durch 

ein mit Huͤgeln und kleinen Bergen umgebenes Thal uͤber die beiden 
wa⸗ 
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walachiſchen Dörfer Kagitawa und Klein⸗Dikran hin, deren Lage 
ſich nicht reizender denken laͤßt. Es ſind hier ſehr ſchoͤne und zahl⸗ 
reiche Zwetſchkenpflanzungen, edle Weingaͤrten, in Waͤldern und Wie⸗ 
ſen die beſten Kraͤuter, die den zahlreichen Heerden von Schaafen, 
Rindvieh und Pferden uͤberfluͤſſige Weide geben. Von Sekaſch, der 
zweyten Poſtſtation, iſt auf der ganzen Straſſe bis Dognaska, kein 
Dorf mehr. 


Eh man den Ort erreicht, gewinnet die Landſchaft ein ganz ande⸗ 
res Anſehn. Sie wird hier im eigentlichſten Verſtande gebirgigt; man 
geht immer am Fuſſe des Berges oder uͤber ſeine Erhebungen, auf ſehr 
beſchwerlichem Wege fort, der uͤberall mit glimmerichtem Thonſchiefer 
uͤberſaͤet iſt und auf Granit liegt; dabei hat man von beiden Seiten 
Waldung von Eichen und anderen hochſtaͤmmigen Holze, und der Boden 
ſelbſt wird öfters von Baͤchen durchſchnitten, beſonders dem Karaſch⸗ 
fluſſe, deſſen Lauf in dieſen Gegenden ſehr ungeſtuͤm iſt. Die Bruͤcken 
uͤber welche man dieſe Waͤſſer paſſirt, ſind von Holz und ſehr ſchlecht 
zuſammengefuͤget. Es war gleich damals haͤufiger Regen gefallen, der 
dieſe Baͤche ſehr aufgeſchwellet hatte; daher ich eine Menge Zigeunerins 
nen beſchaͤftigt fand, Goldkoͤrner aus ihrem angeſpuͤlten Sande aufzu⸗ 
leſen. Ein dunkelgelbes Waſſer, welches ich ich von einem hohen Felſen 
berabfallen ſah, hatte zunaͤchſt auf dem Boden uͤber den es ablief, 
groſſe Maſſen Ocher niedergeſezt. 


Izt war ich ſchon im Dognaskaer Bergreviere, nicht weit mehr 
von der Bergſtadt ſelbſt, die an ſich ſo unbedeutend iſt, daß ich nur 
durch die aufgeſtuͤrzten Schlacken welche mir am Eingang aufſtieſſen, 
an ihr Daſeyn erinnert werden konnte. Da ſie aber, gleich andern 
Bergoͤrtern Stadtrechte genieſſet; ſo vergißt auch ſie nicht ſich des 
Namens zu bedienen. Sie wird von Deutſchen und Walachen bewohnt, 
die groͤßtentheils beim Bergweſen , in der Grube ſowol als bei den 
Staggebaͤuden, angewendet ſind. Es wohnt hier ein Bergmeiſter, mit 
mehreren Beamten. Mitten durch den Ort flieſſet ein Waſſer, von 
welchem ein Arm in einen engen Kanal eingeleitet iſt, den man ange⸗ 
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legt hat, um das zum Manipulationsweſen noͤthige Maſchinenwerk zu 
treiben. Die Manipulation ſelbſt iſt mit der zu Oraviza einerlei. 


Das erzhaltige Gebirge liegt gegen Morgen, und erhebt ſich un⸗ 
mittelbar hinter Dognaska. Es liefert Kupfer, Blei und Liſen; 
doch haben die beiden erſteren auch Silber beigemiſcht, in mehrerer oder 
minderer Quantität zwar, und auch nicht auf allen Kluͤften. Die Ge⸗ 
birgsart ift überhaupt thonigt und hat Granit zur Grundlage, über 
ſich aber Schichten, Sand und Kalk. 


Die Gebirge werden das Moravizer, Johanner, Wolfganger, 
Dilfaer und Reſchizer benennet. Das lezte iſt ein bloſſer Anhang 
vom moravizer, welches Dognaska zunaͤchſt liegt, und wo man alle 
drei genannten Erzarten, einzeln ſowol als nebeneinander antrift, da nicht 
ſelten die Gaͤnge zuſammenſcharen. Seine Gruben tragen folgende 
Namen: Simon Judaͤ, Joh. Baptiſta, Franziskus, Paulus, 
Barbara, Klemens, Benediktus, Iſidorus; auſſer einigen 
neuerdings eröfneten Hofnungsſchlaͤgen, als Da nobis, 9. Dreifal⸗ 
tigkeit, Rogamus, Egidius, Antonius, Salomon. Einige die⸗ 
ſer Gruben, als Barbara, Klemens, Benediktus, Iſidorus, 
ſind aufgelaſſen; auf einigen nimmt der Seegen immer mehr und mehr 
ab, ſo wie er auf einigen deſto reicher iſt. Die beruͤhmte Simon und 
Judaͤgrube verdient, wegen ihrer Merkwuͤrdigkeiten eine beſondere 
Beſchreibung. 


Ich beſuchte dieſe Grube im April 1775. und der Bergmeiſter 
dieſer Revier hatte die Guͤte mich zu begleiten. Wir hatten ſehr truͤ⸗ 
bes, neblichtes Wetter, da den Tag vorher häufiger Regen gefallen 
war, dadurch ſich die Straſſe, von Dognaska anzufangen, uͤberall 
verwuͤſtet und unter Waſſer geſezt fand. Wirklich hatte ſich der kleine 
Fluß, der vom naͤchſten Berge herab an der Strafe fortlaͤuft, fo 
ſehr uͤber feine Ufer ergoſſen, daß wir wol zwanzigmal ausſteigen und 
von Stein zu Stein ſchreiten mußten — eine genug gefaͤhrliche Art zu 
reiſen, wenn nicht die Huſſaren und uͤbrigen Leute, die wir zu unſe⸗ 

rer 
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rer Bedekung hatten, bei jedem Schritte zu unſerer Hilfe bereit ge⸗ 
ſtanden waͤren. Mitten unter den Gefahren, mußt' ich jedoch eine 
Anhöhe bemerken, von welcher dieſer Fluß ſich mit Heftigkeit in die 
Tiefe ſtuͤrzet, und fo den Waſſerfall macht, wodurch vorzüglich das 
Geblaͤſe bey der Schmelzhuͤtte zu Dognaska in Bewegung geſezt wird. 
Die Kunſt iſt hier der Natur zu Hilfe gekommen; denn da der Fluß ſich 
in der Hohe ſoſehr ausbreitet, daß er eine Art von Teich macht, ſo hat 
man feine Waſſer zunaͤchſt an der Mündung mittelſt ſtarker Damme 
zuſammengedraͤngt, um ihren Fall ſtaͤrker und heftiger zu machen. 


Nach dieſem Waſſerfalle erhebet ſich der Boden, und wir ſtiegen 
von Hügel zu Hügel fort. Sie find von wilden Acacien (Acacia 
ſpinoſa) in Menge bedekt, die hier als niedriges Gebuͤſch wachſen, 
und wodurch die Gegend, da ſie eben damals in der Bluͤthe ſtan⸗ 
den, ſich dem Auge wie mit Schnee bedekt darſtellte. Noch ſah ich 
groſſe Stauden Sauerdorn ( berberis ); auch ſproßte das Tollkraut 
( Atropa, Solanum furiofum ) ſehr haufig auf. Es iſt bekannt, wel 
che giftige Wirkungen dieſe Pflanze hat, deren Frucht durch die Aehn⸗ 
lichkeit, welche fie mit der Baͤrentraube Craceinium , uva fpina ) 
hat, den Gaumen der Unwiſſenden nur allzuſehr reizet. 


| Es mochte ohngefaͤhr die halbe Hoͤhe des Gebirges ſeyn, wo 

wir endlich ein Taggebaͤude erreichten, durch welches man in den Erb- 
ſtollen kommt, der auf die Simon und Judaͤgrube führe. Es iſt 
hier eine Roßkunſt, durch welche die mit dem Hunde vorgelaufenen 
Erze gepochet werden, 


Der Erbſtollen iſt in gerader Linie 220 Klafter in den Berg 
getrieben, bis er ſich in zween Aeſte theilet. Wir nahmen unſern 
Weg rechts, wo ich nach einem Durchſchlage, den wir voruͤberkamen, 
und aufgehaͤuften Erzen, daruͤber wir fortſtiegen, mich nicht ohne auf 
ſerſte Verwunderung aus dem engen Stollen ploͤtzlich in ein weites 
ovales Gewoͤlbe verſezt ſah, deſſen Hohe, wie man mich verſicherte, 
von der Sohle worauf ich ſtand, bis an den Fuͤrſt 19 Klafter, oder 
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114 wiener Schuh, der Umfang aber 60 Klafter hat. Welches 
Schauſpiel! Es war mir um ſo uͤberraſchender, da mein verbindlicher 
Begleiter vorher die Anſtalt getroffen hatte, daß das ganze Innere der 
Grube d. h. die Seitenwaͤnde dieſes bewunderungswuͤrdigen Gewoͤlbes, 
durch die Grubenlichter der Arbeiter beleuchtet waren. Ein Himmel 
glaͤnzender Sterne, aus der dikſten, finſterſten Nacht durch, ſchien 
dies. In der That, ich weis nicht beſſer die Wirkung auszudruͤken, 
die dieſer ſonderbare Anblick, der in feiner Art einzig iſt, das erſtemal 
aufs Auge macht. Hiebei wird das Ohr durch die dumpfe Stimme 
der Arbeiter, durch den Laut, welchen Schlegel und Eiſen geben, und 
den Knall des Pulvers, wenn das Geſtein geſprengt wird, nichtweni⸗ 
ger in Bewegung geſezt; denn das lezte wird nicht vergeſſen, wenn 
ein Fremder aus der Grube geht, mag es nun ſeyn ihm Ehre damit 
zu erweiſen, oder ihm Schrecken zu machen. Zu all dieſem Laͤrm noch 
das Geraͤuſche hinzugeſezt, mit dem die losgeriſſenen Steine abrollen, 
laßt ſich der Wiederhall denken, von Dem die Grube jeden Augenblick 
ertoͤnet. 


Dieſes ganze Gebaͤude wird von den dortigen Arbeitern ein Stok⸗ 
werk genennet, mit welchem Worte man ſonſt in der Bergſprache 
einen ganz andern Begrif verbindet. Bewunderungswuͤrdig wie ſein 
Anblick immer iſt, muß er es ehedem noch weit mehr geweſen ſeyn, da 
man durch einen viel tieferen Stollen als derjenige durch den man ge⸗ 
genwaͤrtig einfaͤhrt, in das Tiefeſte kommen, und daraus eine Hohe 
von 40 Klafter, oder 240 Schuh, uͤberſchauen konnte. 


Ich fuͤhle nur zu ſehr, daß alles was ich bisher geſagt habe, und 
noch ſagen koͤnnte, in vielem unverſtaͤndlich bleiben wuͤrde, wenn ich Eu. 
nicht auf die Karten verweiſen duͤrfte, welche der Herr von Born 
davon gegeben hat. (1) Profil und Plan dieſer Grube, nebſt den 
übrigen zur Seite und unter derſelben liegenden Gruben, ſind darauf 
richtig bezeichnet. 

Es 
— ———_——_— —— 
(1) Briefe über mineralogiſche Gegenſtaͤnde. ite und ate Kupfertafel. 
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Es war bald nach der Wiedereroberung des Banmats, daß man 
dieſes Gebirge nach den deutlichſten Anzeichen ſeiner Haltigkeit, zuerſt 
angrif, aber auch bald den Bau wiederauflies, da die Gewerken mit 
den Koſten nicht aufkommen konnten. Eine neue Gewerkſchaft, die 
ſich im J. 1740. vereinigte, trieb mit groͤſſerem Eifer den aufgeſchla⸗ 
genen Stollen durch das taube Geſtein fort, in der Hofnung auf 
eine Silberkluft zu kommen. Auch dieſe ſah ſich in ihrer Erwartung 
getaͤuſcht, daher nicht wenige Gewerken abtraten, und nur die unter⸗ 
nehmendeſten, die den Bau fortſezten, waren ſo gluͤcklich eine reiche 
Kupferkluft zu entblöffen , die gleichdamals Simon und Juda benen⸗ 
net wurde. Izt ſezte die Gewerkſchaft, um ſich fuͤr die vormaligen 
Zubuſſen zu entſchaͤdigen, und die Ausbeute recht hoch zu bringen, 
eine Praͤmie fuͤr den Bergmeiſter und die Huͤttenbeamten aus, ſo daß von 
jedem Zentner gewonnenes Kupfer, der erſte fuͤnf, die andern aber 
drei Groſchen erhielten. Und ſo war man beiderſeits mehr auf den 
Gewinn, als auf einen regelmaͤſſigen Bau bedacht Die reichen Aus⸗ 
beuten lokten noch mehrere Gewerkſchaften an, denen die nebenher und 
unter der Grube liegenden Feldmaaſen verliehen wurden. Man fieng 
von allen Seiten, durch den ganzen Umfang des Berges, neue Arbei— 
ten an; und wie ſie alle gegen den Mittelpunkt, wo das Zuſammen⸗ 
ſcharen der Gaͤnge ſchon bekannt war, zugetrieben wurden, ſo wuchs 
in kurzer Zeit die Zahl der Stoͤllen bis auf ſechzehn an; das innere 
Gewoͤlbe der Grube vergroͤſſerte ſich immer mehr, und man kam mit 
Durchſchlaͤgen und anderen Arbeiten ſoweit, daß ſieben verſchiedene 
Gange izt unter ſich Zuſammenhang haben. Es find dieſes Barbara, 
Franziskus, Benediktus und Klemens, welche wie Simon und 
Juda Kupfer, die beiden uͤbrigen, Johann Baptiſta und Paulus 
der erſte Eiſen, der andere Blei mit Silber, geben. 


5 der geſagten, betraͤchtlichen Weitung, zu der die Grube ge 

diehen war, mußte man endlich den völligen Einſturz des Berges fuͤrch⸗ 

ten, wenn der bisherige unordentliche Bau laͤnger ware fortgefuͤh ret 

worden. Es wurde daher des Grafen Stampfer Exc. vom Hofe zur 

Unterſuchungskommiſſion abgeſchikt, welcher mit Zuziehung des Hrn. 
7 K 3 v. 
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v. Delius damaligen Bergmeiſters die dienlichſten Mittel zu treffen 
wußte. Die nothigen Durchfahrten wurden mit ſtarker Zimmerarbeit 
verſehen, der untere Theil der Grube aber von der Teufe bis zur 
neunten Ebenſohle herauf „ eine Hoͤhe von 21 Klafter, oder 126 
Schuh, mit taubem Berg verſetzt. Dieſe neue Grundlage erhebet 
ſich in der Mitte, wo zugleich die Muͤndung des Schachtes angebracht 
iſt, der in einer Diagonallinie auf die Franziskikluft führe. „Man 
kann aus dem Stokwerke einen andern Weg, als man gekommen iſt, 
uͤber die Johannbaptiſta und Paulusgruden nehmen; auch find 
noch die beiden Kunſtſchachte zu bemerken, davon der eine einen Luft⸗ 
zug hat, durch den andern aber die Waſſer aus den unteren Gruben 
gehoben werden. Erſterer endigt ſich in dem Gipfel des Berges; der 
andere gieſſet feine Waſſer über der neunten Ebenſohle in den Erb⸗ 
ſtollen aus, durch deſſen Rinne ſie ablaufen. 


St von dem, was Menſchenhaͤnde Gutes und Schlechtes an der 
Simon und Judagrube geleiſtet haben, auch auf das Natürliche 
derſelben. Die Gebirgsart, von welcher fie umgeben wird, iſt Saxum 
metalliferum, d. h. eine Miſchung von Thon, Schoͤrl und Glimmer, 
wo aber etwas Kalktheilchen beigemiſcht ſind. So hat man ſolche 
bei dem auf der neunten Sohle angetriebenen Erbſtollen gefunden; das 
Stokwerk ſelbſt, oder wenn man richtiger ſagen will, die zuſammen⸗ 
ſcharenden Kluͤfte haben von eben dieſer Sohle an in die Höhe, oder 
zum Hangenden Kalk und zum Liegenden Schiefer, und ſizt auf Gneis 
auf. a 


Gegenwaͤrtig hat der Reichthum dieſer Grube ſehr abgenommen, 
und vielleicht iſt die Zeit nicht ſehr entfernt, daß ſie ganz erſchöpft 
ſeyn wird; denn die von allen Seiten ſtreichenden Kreuzkluͤfte ſchneiden 
fie durch ihre Gegenverſlaͤchung ab, und hindern weitere hung 
Zwar hat man es auf dieſen Kreuzkluͤften mit verſchiedenen nungs⸗ 
fhiägen verſucht, die aber wenig verſprechen. Doch bringt die Ge⸗ 
werkſchaft noch monatlich gegen 150 Zentner Kupfer aus. 


Das 
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Das Erz liegt hier in fo dichter Maſſe beiſammen, daß man nur 
wenig taube Gangart dazwiſchen wahrnimmt; aus welcher Urſache man 
viele Durchfahrten abgeſenkt hat, durch welche man von der neunten 
zu den hohern Sohlen auffaͤhrt. Spathartiger Kalkſtein, Kalkſpath 
und Achat, mit rothen und ſchwarzen Flecken, iſt die gewoͤhnliche 
Gangart, die oͤfters mit ſchwarzgelben Granaten untermengt wird. 
Man findet viele Malachiten; Mulm mit Bergblau untermengt, da⸗ 
von der Zentner zu dreiſſeg bis vierzig Pfund Kupfer halt; noch er 
nen andern eifenfhufigen Mulm, der durch Verwitterung entſtehen 
konnte, da die Grube hin und wieder Eiſenkluͤfte hat. Ich ſelbſt habe 
davon eine Kraupe von kriſtalliniſchen, dunkelgelben, etwas ins Schwar- 
ze fallenden Eiſengranaten, in Kalkſpath erhalten. Granati martialis 
cryſtalliſatus dodecaedrus obſcuro- flavus & nigreſcens. a 


Beſonders merkwuͤrdig iſt das ſogenannte Ziegelerz, ein rother 
Kupfermulm, mit einer Rinde von Berggruͤn umkleidet, deren Entſte⸗ 
hung man wol von der Auflofung des rothen Kupfermulms durch eine 
Saure, herleiten muß. 


Graues, kriſtalliſirtes Kupferglas. Die Kriſtallen ſind theils 
polyedriſch, theils zehnflaͤchigt. 


Buntes Rupferglas, davon der Zentner ſechzig bis ſiebenzig 
Pfund giebt. Er iſt nicht allein von auſſen glaͤnzend, ſondern behaͤlt 
auch auf dem Bruche die violette, blaue und rothe Farbe bei. Ich 
habe ihn in der an die koͤn. Univerſitaͤt zu Pavia uͤbergeſchikten Sammlung, 
unter dem Titel: Cuprum vitratum, violaceum & caeruleum aut ru— 
brum, bemerkt. 


Die Kriſtallen, mit denen man dieſe Stufen uͤberſaͤet ſieht, ſind 
lange Priſmen, und zwar von beiden Seiten abgeſtumpft. Ich habe 
von meinem Begleiter ein ſolches Stuͤck Kriſtall von betraͤchtlicher 
Groffe erhalten, welches ich: Cryftallus ſpatoſa acaulis, cryftallis pyra- 
midalibus trinquetris, bezeichnen will. Dergleichen Kriſtallen find un- 
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durchſichtig, obſchon ihre Oberfläche glatt und glaͤnzend ift. Sie ha⸗ 
ben über drei Zoll in der Hohe, und zwei Zoll Breite an der Grund- 
flaͤche; wobei noch das Merkwüͤrdigſte iſt, daß an dem Spath auf wel⸗ 
chem ſie aufſizen, ſich noch andre, kleinere Kriſtallen finden, von acht⸗ 
zehn Flaͤchen, ſehr durchſichtig, weiß und wenig hervorragend. Ich 
wuͤrde allzuweitlaͤuftig werden, wenn ich Ihnen, mein Herr Abt, alle 
die fhonen und ſonderbaren Kriſtalliſationen und merkwuͤrdigen Sinter 
beſchreiben wolte, die man in dieſer Grube findet. 


Auch will ich, da in den uͤbrigen anhaͤngenden Kupfergruben eben⸗ 
dieſelben Erze, nur mehr oder minder reichhaltig als auf Simon und 
ud einbrechen, mich blos auf die beiden einſchraͤnken, deren eine 
Eiſen, die andere Blei mit Silber, zum vorzuͤglichſten Gehalte hat. 


Auf der lezten, die, wie ich bereits angemerkt habe, Paulusgru⸗ 
be heißt, ſteht ein reicher Bleigang in Arbeit, der in hundert Klafter 
Entfernung von Simon und Juda ſtreichet. Das Bleierz, aus wel⸗ 
chem der Gang beſteht, iſt in Granaten, und hat zum Hangenden 
Kalkſtein, zum Liegenden aber Hornſchiefer. Es fuͤhret Silber bei ſich, 
welches mit Nuzen davon geſchieden wird. Noch finden ſich auf dieſer 
Grube, unter andern natuͤrlichen Merkwuͤrdigkeiten, groſſe Stuͤken un⸗ 
foͤrmiger Granatſtein von gelber und ſchwarzer Farbe, den jedoch die 
Arbeiter Hornſtein zu nennen pflegen; und ferner gelbe kriſtalliſirte 
Granaten, , zuweilen in der Groͤſſe eines Taubeneies, gewoͤhnlich aber 
ganz klein. e 


Die Johann Baptiſta Eiſengrube iſt in faſt gleicher Entfernung 
von Simon und Juda; nur mit dem Unterſchiede, daß hier der 
Gang ein ganz entgegengeſeztes Streichen als der von der Paulusblei⸗ 
grube hat. i 


Sonſt kömmt hier die Gangart, dadurch daß man das Eiſen darin 
abſezend und neſterweiſe wahrnimmt, viel mit einigen Eiſenaͤrzer 
Gruben in Steyermark uͤberein, nach den Beſchreibungen, Bed 
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der Herr A. Poda (2), und nach ihm der Herr Profeſſor Schre— 
ber (3) zu Leipzig, davon gegeben hat. Auch hier wie dort findet 
ſich der kalkartige Kindenſtein. Zwar ſieht man hier nicht jenen 
weiſſen, die Korallenzinken nachahmenden Tropfſtein aus Kalkſpat, der 
insgemein unter dem Namen der Eiſenbluͤthe (los ferri) bekannt 
iſt; dagegen finden ſich Blutſteine verhaͤrteter dunkler Ocher; und ei— 
ne Gattung Eiſenglimmer, die ich: mica martialis drufica, ſquamis 
concentratis, bezeichnen will. 


Auf Johann Baptiſta im Moravizer Gebirge iſt eine Steinlage 
zu bemerken, wo durch den Kalkſtein weiſſer Alabaſter ſezet, in welchem 
ſichtlich kleine Kupferadern vorhanden ſind. Herr von Born hat dieſe 
Erſcheinung vor mir ſchon beobachtet. 


Von den uͤbrigen auf dem Berge Moraviza befindlichen Gruben, 
die mit den vorerwaͤhnten nicht zuſammenhaͤngen, hab' ich keine beſucht, 
als die ſeit langer Zeit wegen Mangel des Segens aufgelaſſene Iſido⸗ 
rusgrube. Ich verſicherte mich hier von einer andern Beobachtung, 
die der nurgeruͤhmte Mineralog auf eben dieſer Grube machte: daß ſie 
nämlich gegen morgen am Tage auf eine betrachtliche Strecke mit braun⸗ 
gelbem Asbeſt uͤberdekt iſt, in welchem Eiſenglimmer und ſchwarze Ei— 
ſengranaten liegen; ſo wie ſeinerſeits der Asbeſt ſich in der Kupferkluft 
fortſchlaͤngelt. Ich habe ein Stuͤck von dieſer ſeltenen Bergart unter 
der Benennung: Asbeſtus fibris durioribus parallelis, cum Sranato mar- 
tiali, in die Sammlung der koͤnigl. Univerſitaͤt gegeben. 


Und nun, mein Herr Abt, komm ich auch auf die übrigen Gru⸗ 

ben, die in den oberwaͤhnten erzhaͤltigen Gebirgen dieſes Bergreviers in 

Betriebe ſind. Ich werde mich dabei mehrerer Kuͤrze befleiſſen. 
ö Auf 


(2) Sie findet ſich unter den Zuſazen der von dem Herrn A. Biwald zu Graͤz 
1766. veranftalteten Ausgabe der linneſchen Amoenitt, Acad. T. II. und III. 

(3) Schauploz der Kuͤnſte und Handwerke. II. Theil. 
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Auf dem Tobannergebirge ift ein ſilberhaͤltiger Bleigaug, der 
einzige im Bannat, der ſein ordentliches Streichen und Fallen auf eine 
betraͤchtliche Strecke beibehaͤlt. Vor dem J. 1740. wurde viel Silber 
hier gewonnen; daher man den Gang zu gewältigen , von Abend gegen 
Morgen einen Stollen angetrieben, und damit von Mittag gegen Mit⸗ 
ternacht ausgelenkt hat, der eine Laͤnge von 1500 Klafter betraͤgt. 
In der Folge find noch mehrere Stollen eroͤfnet worden. Die vor⸗ 
nehmſten nennen ſich: Maria Chriſtina, Georgius, Suſanna, 
Nepomuzenus, Barbara, Samuel Merzy, Theodor, Anto⸗ 
nius und Serberſtein, welches der Erbſtollen iſt. Einige derſelben, 
ob es ſchon keine alten Gebäude waren, find vollig unmüz gewor⸗ 
den, und man eroͤfnet dagegen andere, als: Antonius von Padua, 
Martinus, Neu Petrus und Paulus, Regina, Joh. Evan 
geliſt, Selena, Eliſabeth, Koͤniginn Joſepha. Die Gange 
halten Silber mit einem maͤſſigen Antheil Kupfers. 


Die Urſache, warum die Stollen tbeils unbrauchbar geworden 
find, iſt das bei Regenszeit von den benachbarten hoͤchſten Schiefer 
und Kalklagen heftig zudringende Tagwaſſer, welches ſie austraͤnkte 
und unzugaͤnglich machte. Man hat ſeit 1770. auf Maria Chriſti⸗ 
na, mittelſt einer daſelbſt erbauten Roßkunſt die Waſſer auszuleeren 
geſucht; der Erfolg aber hat der Hofnung nicht entſprochen. 


Die Gebirgsart, welche der Gang unmittelbar umgiebt, iſt von 
ganz verſchiedener Natur, ſo zwar daß der Kalkſtein das Hangende, 
der Thonſchiefer und Hornſtein aber das Liegende ausmacht. So ver⸗ 
ſichern es die Bergleute, und ſo kann man es auch in dem obern Theile 
des Berges beobachten: ob aber in der Teufe, wie der Herr von Born 
vermuthet, (4) Gneis, oder das mit Schoͤrl gemiſchte thonartige Ge— 
ſtein (Saxum metalliferum) anzutreffen ſey, davon habe ich mich durch 
die Erfahrung nicht überzeugen koͤnnen. 

Im 
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(4) Im angef. Werke IXter Brief. 
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Im Wolfganger Gebirge find die Gänge gleichfals blei -und 
kupferhältig. Es find hier die Gruben, Maria Victoria, Chris 
ſtoph, Traugott, Pankrazius, Ieuglükauf und Braſmus, 
deren erſtere, Maria Vietoria, die betraͤchtlichſte iſt. Der Kupfer⸗ 
gang beſteht aus Glimmer mit Talk gemiſcht, wo die Metalltheilchen 
haͤufig zwiſchen inne ſizen, und liegt auf Grauſtein, oder des Herrn 
von Born Saxum metalliferum, den die Bergleute ſehr unrichtig 
Sandſtein nennen. | 


Die Gruben des Dilfaer Gebirges geben Kupfer, und nennen 
ſich: Rochus „ Thereſia, Sabianus und Sebaſtianus. Auf der 
leztern bricht das Erz neſterweiſe, d. h. in Klumpen, die ſich im In⸗ 
nerſten des Ganges angeſezt haben. Man könnte verfuͤhret werden, ſie 
für ein Produkt des Feuers zu halten, wenn nicht die rothen Kri— 
ſtallen und das Kupferglas, womit dieſe Neſter von allen Seiten um: 
geben ſind, es bewieſen, daß eine andere Urſache ſie in den gegenwaͤr— 
tigen Zuſtand muß gebracht haben. Man hat im Jahr 1764. auf die⸗ 
ſem Gange einige Erze ausgebracht, die ſehr reich an gediegenem 
Golde waren, deſſen ganzer Betrag, nach der Manipulation, auf ı 1/2 
Pfund berechnet worden iſt. Es gehörte einer bei dieſer Zeche intereſſir— 
ten Gewerkſchaft zu Wien, der es Hr. Weginger, damaliger Berg- 

meiſter zu Oraviza und gegenwärtig Referendarius bei der Stelle zu Te— 
meswar, bei Gelegenheit einer Reife in dieſe Hauptſtadt, ſelbſt übers 
brachte. 


Von der ganzen Ausbreitung des moravizer Gebirges gegen 
Reſchiza zu, koͤnnte man wie von der italieniſchen Inſel Elba, an 
den toskaniſchen Kuͤſten, fagen, daß fie eiſern if. Das Erz liegt in 
Haufen und Klumpen; daher es mit leichter Muͤhe und in Menge zu 
Tage ausgebracht wird. Es ſind damit eine gute Anzahl Arbeiter bei 
dem Hochofen zu Beſchiza beſchaͤftigt, der in der Nähe von Pogs— 
can liegt, und von dem ich gleich mehr fagen will. Vorerſt muß 
ich nur anmerken, daß die oberſten Eiſenlagen, die am meiſten der 
Beruͤhrung der Luft ausgeſezt ſind, auch die magnetiſche Kraft ha— 
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ben, die bekanntlich alles Eiſen nach und nach annimmt, wenn es in 
hohen Lagen, auf Thuͤrmen und hohen Gebäuden z. B. den unaufhoͤr⸗ 
lichen Abwechslungen dieſes Elements mit unterworfen iſt. Dieſer Ei- 
ſenberg wird von den Walachen Minera mare, oder die groſſe Gru— 
be benennet. 


Und dieſes waren denn die Beobachtungen, die ich über den Dog⸗ 
naskaer Bergbezirk, und ſeine Gruben, einſammeln konnte. 


Was ihren jaͤhrlichen Ertrag betrift, kann ich nur vom Kupfer 
und Eiſen reden. Vom erſten werden zwiſchen drei bis viertauſend 
Zentner gewonnen, d. h. Garkupfer wie es ſchon Kaufmannsgut iſt, 
welches an ſich geſchmeidiger als das von Oraviza iſt, und daher auch 
mit weniger Mühe und Koſten aufgeſchmelzet wird. Es wird von hier 
nach Cziklova bei Oraviza geliefert, wo es die lezte Arbeit unter dem 
Hammer erhält. 


Das Eiſen wird nach der erſten Arbeit von den Bergen, wo es ge⸗ 
foͤrdert worden iſt, nach dem Hochofen zu Reſchiza gebracht, den ich 
auch beſuchte, und meinen Weg über Bignis und Pogsean nahm. 
Den Fluß zu befoͤrdern ſezt man hier Kalkſtein zu, welcher verhindert 
daß ſich der Schwefel nicht alſobald von den Erzen losmacht. Die 
Hochofen ſelbſt find aus Geſtellſtein aufgebaut, und inwendig mit feuer 
feſtem Thon verkleidet. Das Eiſen von der erſten Schmelzung, wel— 
ches man Floſſen nennet, wird, um es in Stahl zu verwandeln, unter 
dem Hammer in Stangen geſchmiedet, und dann auf einen beſondern 
Heerd gebracht, deſſen Feuereſſe niedrig und ſo gebaut iſt, daß das 
Feuer moͤglichſt konzentrirt werden kann. Die ganze Kunſt des Stahl⸗ 
machens beſteht im Feuergeben, in Vorrichtung des Geblaͤſes, in der 
Vorſicht, mit der man den gluͤhenden Eiſenſtaͤben zu rechter Zeit Schla⸗ 
ken zugiebt, ſie aus dem Feuer nimmt, und in das Feuer giebt, in 
wiederholter, fleiſſiger Hammerarbeit, und endlich im Abkuͤhlen im Waſ⸗ 
ſertroge, in welchen man ebenfalls Schlaken zu legen pflegt. Ich habe 
diefe ganze, und auch die noch viel beſchwerlichere Operation geſehn, 
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wodurch das Effen nach der erſten Schmelzung unter dem Hammer 
dehnbar, und zu mancherlei Gebrauch zu verarbeiten geſchickt gemacht 
wird. Ich habe hier Stuͤkkugeln und Bombem von verſchiedenem Ka⸗ 
liber, Granaten, Haubizen, Stubenoͤfen, Keſſeln, Beile und andere 
Geraͤthſchaften verfertigen ſehn. 


Und nun reiſete ich uͤber lauter Berge, von denen der Slama 
und Furluk die hoͤchſten find, nach Lugos, und von daher nach Te 
meswar zuruͤk. Da ich es auf gelegenere Zeit verſchieben muß, die 
uͤbrigen bannatiſchen Bergreviere, Moldova und Saska zu beſuchen; 
ſo behalt' ich mir vor, Eu. ꝛc. auch von dieſer zweiten Reiſe Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Bis dahin habe ꝛe. 


— —— — 
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Achter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Sul 


Reiſe auf der Donau nach Moldova. Lage der Stadt und ihres Bezirks bis Bos⸗ 
niak, oder Neu- Moldova, binter welchem Orte die erzhaͤltigen Berge dieſer 
Revier liegen. Uleberbleibſel des alten roͤmiſchen Bergbaues. Namen der Ber— 
ge und belegten Gruben; jährliche Kupfererzeugniß; ſchoͤne und merkwuͤrdige 
Bergarten, welche hier einbrechen. Bleierze. 


RETTET TTS 


2 einem guten Theile der unterirdiſchen Reichthuͤmer des Ban— 

nats habe ich Eu ꝛc. bereits bekannt gemacht; aber ich habe 

noch ein weites Feld vor mir liegen, und in dieſem Felde viel merkwuͤr— 

diges zu beſchreiben. Gluͤcklich das Land, wo bei einem hinlaͤnglichen 
L 3 Popu⸗ 
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Populationsſtande die Induſtrie in Bewegung ift, und man auf der 
Oberfläche ſowol als in den tiefen Kluͤften der Erde der immer reichen, 
überall freigebigen Natur den vollen Segen mit bereitwilliger, arbeit 
ſamer Hand abnimmt. Und was man auch ſagen mag, ſo iſt es doch 
immer aus dem unterirdiſchen Reiche, woher der geſellſchaftliche, aus 
dem rohen Stande der Natur herausgegangene Menſch, ſeine weſent— 
lichſten Guͤter erhaͤlt. Die Metallurgie iſt es, die dem Akerbaue und 
den Kuͤnſten des Beduͤrfniſſes ſowol als des Luxus ihre Werkzeuge, dem 
Stande, der das Vaterland vertheidigt, Waffen, der Handlung aber 
durch Gold und Silber — dieſe beiden koſtbaren Materialien, die fo ges 
ſchikt und ihrer Natur nach ſo wuͤrdig ſind den Werth der Dinge zu 
beſtimmen, ein algemeines Tauſchmittel giebt, welches von Pole zu Pole 
eine W unter den zahlreichen Menſchenfamilien noch erhal- 
ten konnte. 


Doch, ich wollte dem Bergbaue, keine Lobrede halten. Ich mache 
alſo, was ich noch nachzuholen habe, den Anfang mit dem moldovaer 
Bergreviere. 5 


Ich ſchifte mich in der ſklavoniſchen Stadt Semlin, welche zum 
Komitat Sirmien gehort und Belgrad gegenüber liegt, auf der Donau 
ein, und in anderthalb Tagen war ich zu Moldova. Die Stadt liegt 
am Ufer des Fluſſes, vor einer Inſel gleiches Namens, hinter welcher 
etwas weiter hin, das zu Servien gehoͤrige NWeu-RNolumbacz gelegen 
iſt. Moldova ſelbſt wird von der Kliſſura umgeben, welcher Theil des 
Bannats dem IIjralankder Militardiſtrikt unterliegt. Es war eh⸗ 
mals eine beruͤhmte und ſtarke Feſtung; gegenwaͤrtig iſt es nichts mehr 
als ein Haufe armſeliger, ſchlechtgebauter Haufer, deren Einwohner 
faſt alle raiziſcher Abkunft ſind. Das nur eine halbe Stunde Weges 
entfernte Boſniak, oder Neu- Moldova, iſt mit Walachen und 
Deutſchen bevölkert. Und dieſes iſt eigentlich die Bergſtadt, in wel⸗ 
cher gegenwaͤrtig zwo Schmelzhuͤtten ſich befinden, und wo auch in nur 
geringer Entfernung das erzhaͤltige Gebirg ſich zu erheben anfaͤngt. 
Daher ſieht man auch ſchon den Boden der Gegend, der ſonſt thonar⸗ 
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tig iſt, mit Stuͤken Kalkſchiefer und Gneis uͤberſaͤet, die aus den 
Bergen herabgekommen find, 


Zu mehrerer Deutlichkeit will ich die Berge wo man Spuren 
alter Arbeiten findet, von denjenigen unterſcheiden, wo erſt ſeit dem 
J. 1740. der Bergbau betrieben wird. 


Die erſtern erſtreken ſich von Abend gegen Morgen, laͤngs den 
Donauufern hin, und heiſſen das beſediner und wadarner Gebirg. 
Die uͤbriggebliebenen alten Arbeiten werden fuͤr den aufmerkſamen 
Beobachter allezeit ein Gegenſtand der Verwunderung bleiben. Man 
ſchreibt ſolche den Roͤmern zu; welches zu glauben ich wenig Anſtand 
finde, da man mehrmals in der Nahe derſelben alte roͤmiſche Grabmaͤ— 
ler und Inſchriften ausgegraben hat, (1) welche die Unwiſſenheit der 
rohen Landeseinwohner vernachlaͤſſigt, und ſie zu Grunde gehen lies. 
Solche Inſchriften, nebſt den Spuren groffer , hier betriebener Berg— 
arbeiten, zeigen es deutlich, daß hier der Siz der in Dacia ripenfi 
bei den Geſchichtſchreibern bekannten lateiniſchen Kolonie, Centum pu⸗ 
tea, geweſen ſeyn muß. 


Alle 
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(1) Nur izt, da ich diefes ſchreibe, hat man folgenden Grabſtein gefunden, der 
zwar etwas beſchaͤdigt und verſtuͤmmelt iſt. 
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Alle dieſe alten Arbeiten ſieht man durch das feſteſte Geſtein getrie> 
ben. Felſen, welche man gegenwärtig nur mit Schießpulver ſprenget, 
find mit Schlaͤgel und Eiſen gewaͤltiget, und die Waͤnde an einigen Or— 
ten fo glatt, als immer der geduldige Fleiß des Steinmezen fie hätte 
bearbeiten mögen. Die Muͤndungen der Schaͤchte findet man alle 
aus ganzem Stein gehauen, und von elliptiſcher Figur, welches ich 
nicht vergeſſen darf. 


Es war natuͤrlich, daß in neuern Zeiten das Augenmerk der 
Bergbeamten ſich auf dieſe Spuren des Alterthums heftete. Wirk 
lich find auf Koſten des Aerariums einige tauſend Gulden auf den 
ſogenannten Franziſci und Thereſiaſtollen verwendet worden; 
aber die Haͤrte des Geſteins und hundert andere Schwierigkeiten, 
die ſich unter der Arbeit hervorthaten, machten daß man ſie 
wieder auflies. Man grif dagegen das naͤchſte Gebirg von Mit⸗ 
tag gegen Mitternacht an, wo edle und reiche Kluͤfte, beſonders Ku⸗ 
pfer, erſchuͤrft worden ſind. 


Ueber das Streichen dieſer Gaͤnge, die Gebirgsart in welcher 
ſie liegen, und den innern Bau dieſer Berge uͤberhaupt, hat der Hr. 
v. Delius Beobachtungen geliefert, die ich mit feinen eigenen Wor⸗ 
ten anfuͤhren will. „Ein ſehr dikes, breites und ziemlich hohes Ge⸗ 
birg, von einem groffen Umfange, hat von feinem Kopfe herun⸗ 
ter an allen Seiten ſeines Abhanges verſchiedene kleine, nicht tiefe 
Gruͤnde, welche ſich ein gutes Stuͤk an dem Abhange hinunterzie— 
hen. Der ganze Kloz dieſes diken Gebirges iſt ein purer Kalk⸗ 
ſtein. In den obigen kleinen Thaͤlern aber liegt auf dem Kalfftei- 
ne ein anderes Geſtein, welches theils ſchiefer- und theils ſandſtein⸗ 
„artig iſt. Zwiſchen dieſem, auf dem Kalkſtein liegenden Geſteine, 
und dem Kalkſteine ſelbſt, ſtreichen von beiden Seiten Gaͤnge und 
Kluͤfte, welche ſich eben ſo wie die Gruͤnde ſelbſt verflaͤchen, und 
folglich in dem ſtumpfen Winkel des Grundes auf dem Kalkſtein 
auffizen, und alda gaͤnzlich ausgeſchnitten werden. Man wird ſich 
leicht vorſtellen konnen, daß ihre Tiefe nicht groß, und 55 30. 
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„bis 40 Klafter nicht betragen koͤnne. Man kann nicht ſagen, daß 
„ dieſe beſondern Gange Floͤze find, weil fie die Eigenſchaft der Floͤze, 
„die im nachfolgenden werden beſchrieben werden, gar nicht haben; 
„ und da fie zwiſchen zweierlei Geſteine ihr ordentliches Streichen und 
„Verflaͤchen haben; fo muß man fie ungeachtet ihres nicht tiefen 
„Wiederſezens, für wirkliche Gänge gelten laſſen. „ (2) Ich pflich⸗ 
te, was das Streichen und Verflaͤchen der Gange betrift, ganz die⸗ 
ſem beruͤhmten Mineralogen bei. Nur muß ich bei dem ſchiefer- und 
ſandſteinartigen Geſtein, welches dem Kalkſteine aufliegen fol , bemer— 
ken, daß Hr. v. Delius hier die Granitart (ſaxum rupeftre granito- 
ſum) aus welcher die bannatiſchen Berge erſter Klaſſe beſtehn, und 
welche zugleich die Grundlage vieler der erſten Gattung in dieſer zwei— 
ten Klaſſe abgiebt, fuͤr Kalkſtein genommen hat, und daß dasjenige 
was er Granit nennt, das laxum metalliferum des Ritters Linné 
und en von Born , die aus Thon und Schörl gemiſchte Stein- 
art iſt. 


— 


Gegenwaͤrtig wird die moldavaer Bergrevier in das Benedik- 
ter, Slorimundi und Andreaſergebirg eingetheilet, auf denen fol 
gende Gruben ſind. Im erſten: Barbara, 5. Dreifaltigkeit, 
Ylepomusenus, Hofnung Gottes, vierzehn MNothhelfer; im 
zweiten : Joſephus, Maria Thereſia, Erzherzoginn Mari⸗ 
anna, Pelagia, Maria vom guten Kath; im dritten: An⸗ 
dreas, Petrus und Paulus, Benjamin, izt Anton von Padua, 
Thomas, Selena, Silarius und Nikolaus. 


Von allen dieſen Gruben iſt gegenwaͤrtig blos Barbara und 
Hofnung Gottes auf dem Benediktinergebirge belegt, indem man 
mit der Erzerzeugniß nicht auf die Koſten kommen konnte; dagegen iſt 
auf einem andern Berge, der in einer Stunde Entfernung von dem 
Andreaſer liegt, und ſich in das ſogenannte Griechenthal endiget, 
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ein ſilberhaͤltiger Bleigang erſchuͤrfet und die Bartholomaͤigrube ge 
nennet worden. Es wäre zu wuͤnſchen daß die Gewerken dieſen Bau 
fortſezten. Ueberhaupt hat dieſes Gebirg neben den Kupferkluͤften 
Blei, wie ſolches z. B. auch auf Maria Thereſia im Florimunder⸗ 
gebirge einbricht. 


Das Kupfer wird auf die Huͤtte zu Boſniak geliefert, wo die 
Manipulation ebendieſelbe wie zu Oraviza iſt. Es iſt von Natur 
dehnbarer und geſchmeidiger, als dieſes Metall ſanſt im Bannat er⸗ 
zeugt wird. Aus dieſer Urſache zahlet die k. k. Einloſung den Zentner 
zu 36. Gulden, alſo vier Gulden theurer als zu Oraviza und Dognas⸗ 
ka, um dadurch die Gewerken aufzumuntern, die auſſer dem ſchwer 
auf die Koſten kommen wuͤrden. Die hieſige Kupfererzeugniß möchte 
ſich jaͤhrlich gegen tauſend zweihundert Zentner belaufen. 


Alle dieſe Gruben bieten die ſchoͤnſten Stufen dar, womit fie die 
Neugierde des fie befahrenden Naturkuͤndigers gewiß belohnen. So fin⸗ 
det man auf Hofnung Gottes gediegenes Kupfer in Quarz, eben⸗ 
dergleichen auf Mepomuzenus, in ſchwarzgrauem Kupferkieſe auch 
gediegen, welches in freier Luft zum rothen Kalk zerfaͤllt, der mit der 
Zeit weiß wird, und faſt ganz ſeinen Kupfergehalt verliert. Derglei⸗ 
chen rother Kupferkalk liegt häufig auf Erzherzoginn Marianna 
Stollen, nebſt vielen Kupferkieſen. Auf Pelagius und Benjamin 
findet ſich ſchoͤnes Kupferglas von Inkarnatfarbe, mehr dder weniger 
hoch, mit Zinnoberpunkten und Fleken. Ebendaſelbſt bricht auch das 
hier ſogenannte Atlasers (Aerugo cupri Linnaei) von dem ich reden 
will, wenn ich auf Saska komme. Kleine Haarkriſtallen in Kupfer⸗ 
glaſe, auf Silarius; ebendaſelbſt ſchoͤne rothe Kriſtallen in hartem 
Ocher; und noch eine andere Gattung dunkler Ocher, der bald mit 
Vergblau, bald mit Berggruͤn, nicht ſelten auch mit gewiſſen Faͤden 
von Kupfergruͤn, nach Art der ſubtilſten Federn, bedekt iſt. Von 
Petrus und Paulus erhielt' ich eine andere Gattung dunkeln Ocher, 
Ochra cupri fuſca, cum ochra cupri caerulea cryftallifara, cryftallis 
granulatis nitentibus. Doch keine von allen dieſen Gruben giebt fo 
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vielerlei Gattungen Oder, als der Joſephsſchacht. Bergblau, auf 
der Oberflaͤche kriſtalliſirt, und inwendig dunkelbraun; ein anderes, 
welches auf dem Bruche glatt iſt; und fo verſchiedene Abanderungen, 
mit denen allen ich das Muſeum der koͤn. Univerſitaͤt zu Pavia verſehen 
habe. Eines einzigen in Wahrheit merkwuͤrdigen Stuͤks muß ich 
noch beſonders gedenken: es iſt von Farbe dunkelgelb, mit durchſezen⸗ 
dem Spat, voll kleiner, etwas ins, Gruͤnlichte fallender Kriſtallen, 
zwiſchen zarten Streifen von Bergblau und Berggruͤn. 


Der Bleigang auf Maria Thereſia im Jlorimundsgebirge, 
hat zum Hangenden Kalkſtein, zum Liegenden eine Art Thonſchiefer. 
Es brechen hier ſchoͤne Bergarten ein, als: Mondmilch, Steinmark 
in zartem, verhaͤrtetem Ocher mit Bergblau, und Berggruͤn in Elei- 
nen glänzenden, zwoͤlfekigten Kriſtallen. 


Uebrigens kommen die moldovaer Stufen mit denen zu Saska, 
welches Eu. aus meinem folgenden Briefe ſehen werden, in vielem 
uͤberein. Beide bereichern nicht wenig die Kabinete der Liebhaber; 
und es find darunter Seltenheiten, die Valerius, Kronſtedt und 
andere Mineralogen nicht beſchrieben haben. 


Mit der ausgezeichneteſten Hochachtung beharre ich ꝛc. 
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Neunter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Bergrevier von Saska. Innerer Bau des Gebirges. Mineralprodukte und natuͤr⸗ 
liche Merkwuͤrdigkeiten deſſelben. 
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8 0 kann den Weg, der von Moldova nach Saska fuͤhret, 
nicht anders als höchſtbeſchwerlich nennen. Erſt muß man 
hohe Berge uͤberſteigen, eh man nach drei Stunden Weges nach Ra⸗ 
dunna kommt, wo im Walde eine Schmelzhuͤtte ſteht, wohin die 
Erze der naͤchſten Gruben des Saskaer Bergreviers geliefert wer- 
den; denn in dieſem befindet man ſich izt ſchon. ; 


Man reiſet dann über andere Berge von mittlerer Höhe weg; 
dann wieder uͤber niedrigere, welches eigentlich nur Vorgebirge ſind, 
bis man nach etwas mehr als einer Stunde Weges das Thal erreicht, 
in welchem die Bergſtadt Saska liegt. Ihre Lage am Ufer eines 
Baches, der feine Waͤſſer in die Nera ſchuͤttet, iſt ſchoͤn und an⸗ 
muthig durch die pittoresken Ausſichten, welche die Natur dem Rei⸗ 
ſenden hier bei jedem Schritte vervielfältigt. Sie hat eine ziemliche 
Anzahl von Walachen bewohnter ſchlechter Haͤuſer; denn die beſſern 
Gebaͤude gehören groͤßtentheils Deutſchen, die hier als Beamte ange 
5 oder ſonſt bei der Grube und beim Schmelzweſen angewendet 
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Der Boden des Thales, und die Wege welche dabin fuͤhren, ſind 
mit groſſen und kleinen Stuͤcken verſchiedener Steinarten uͤberſaͤet, 
unter denen man ganz kalkartige Schiefer, aſchgrauen Thon mit 
Glimmer, Quarz und Fornigen Spath findet. Alle dieſe Steine 


kommen aus dem erzhaͤltigen Gebirge, welches ſich in das geſagte Thal 


endiget nnd ſolches gewiſſermaſſen umgiebt, von den niedrigſten oder 
Vorgebirgen ſowol, als den mittleren und hoͤchſten. 


Die von mir angefuͤhrten Beobachtungen des Herrn von De⸗ 
lius über das Streichen der moldavaer Gaͤnge paſſen ganz genau 
auch auf die zu Saska; doch liegen dieſe Gaͤnge, wie es auch Herr 
v. Born ſchon bemerkt hat, (1) gemeiniglich zwiſchen einem grauen 


Kalkſteine und Thonſchiefer, ſo 5 erfteres das Hangende, das zweite 
aber das Liegende ausmacht. 


Mehr als zwanzig Jahre als die Tuͤrken das Bannat ſchon ge 
raͤumet hatten, fieng man hier erſt den Bergbau auf einigen am 
Tage entbloßten Klüften wieder zu erheben an. Die Walachen, wel⸗ 
che zu dieſer Arbeit gebraucht wurden, und welche die Gegend kann⸗ 
ten, kamen bald auf alte Schaͤchte und hoch aufgeſtuͤrzte Halden, 
die in den dichten Schatten verjahrter Baͤume verſtekt lagen. Auch 
fand man, und kann fie noch izt ſehen, auf dem hoͤchſten Gebirge 
eine Menge Kupfer und Bleiſchlaken — ſicheres Kennzeichen, daß hier 
Schmelzhuͤtten ſeyn mußten, obſchon in der Nähe kein Waſſer oder 
Bach iſt, wodurch das Geblaͤſe und Maſchinenwerk konnte in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden. Ob die alten ihre Blasbaͤlge mit der Hand ger 
trieben, oder was immer fuͤr Maſchinen ſie moͤgen angewendet haben, 
will ich nicht unterſuchen. 


M 3 Aber 
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Aber eine andere Entdekung, die man erft im J. 1776. in der Ges 
gend Boeſte machte, die von der vorigen nicht weit entlegen iſt, darf ich 
nicht uͤbergehn. Man ſchuͤrfte hier, in der Hofnung Erz zu finden, 
und grub ein Portal aus, welches zu zwei Gemaͤchern fuͤhrte, die eines 
auf das andere als zwei Stokwerke gebaut waren, und jedes vier 
Feuerheerden hatte, als von halbrunder Figur, fünf Schuh im Durch 
meſſer und ein und einen halben Schuh in die Hoͤhe. Auf jedem Heer— 
de ſtunden in geringer Entfernung von einander zwo irdene Rohren, 
die ſich ohngefaͤhr zween Schuh hoch erhoben und unter ſich Zufammen- 
hang hatten; fo zwar daß die Roͤhren der unteren Heerde in diejeni⸗ 
gen des obern Gemaches eingrifen. Mehrere der dortigen Bergbeamten 
behaupten, daß dieſes Gebaͤude ein Probiergaden geweſen. Und gewiß wär’ 
es in dieſem Falle auch der Aufmerkſamkeit eines gelehrten Scheidekuͤnſtlers 
wuͤrdig, zu unterſuchen: wie die Alten bei einer ſolchen Verrichtung 
des Heerdes ihre Proben abfuͤhren mochten — was eigentlich der Ger 
brauch der mit einander zuſammenhangenden Roͤhren der obern und 
untern Heerde ſeyn konnte — ob ihr Siſtem beſſer oder ſchlechter 
als das unſrige war? Ich wenigſtens kann bei der Aufnahme, zu der 
in unſern Zeiten die Metallurgie gebracht worden iſt, leicht das Lez⸗ 
tere glauben. Ein Erfahrungs beweis aber „find die nur gleich in eben 
dieſer Gegend gefundenen Silberſchlaken, wie die gewohnliche Probe unter 
der Kapelle Denar gegeben hat. 


Unterdes haben dieſe Entdekungen doch die Aufmerkſamkeit und 
den Muth des Bergmannes regegemacht. Man ſchuͤrfte allenthalben 
im Gebirge und entbloßte fo viele Kluͤfte, daß der Katalog bloß der izt 
noch belegten Gruben ſehr weitlaͤuftig werden muͤßte, ohne derjenigen 
zu gedenken, die ſeitdem wieder aufgelaſſen ſind. Ich will nur die vor⸗ 
nehmſten nennen, beſonders diejenigen, die ſeit dem J. 1770, erſt erof⸗ 
net worden ſind. 


Nach der Silbergrube Maria Thereſia, ſind im Vorgebirge als 
die reichhaltigſten bekannt: Alt⸗Nikolaus, Joh. e 
es 
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Segen Gottes, Emanuel und Philippi Jakobi. Die Gangart 


in dieſen, ſo wie in den meiſten uͤbrigen Gruben dieſes Diſtriktes iſt 
Kalk, Gipsſpat, ſeltener Quarz. 


Im Mittelgebirge findet man die Theodor -und Gruͤndonners⸗ 
tagsgrube, beide gleichfalls kupferhaͤltig. Es giebt hier Gruben, 
wo zwiſchen der Dammerde nnd dem Kalkſteine noch eine andere Erdart 
liegt, davon der Zentner zu zwei bis ſechs Pfund Kupfer haͤlt. Sie 
wird in Saͤken zur Huͤtte geliefert. Ohne Zweifel mochte dieſe Erde 
durch die Verwitterung der Kieſe mit Metalltheilchen angeſchwaͤngert 
worden ſeyn, indem die eindringenden Tagwaͤſſer die Schwefelſaͤure 
derſelben in Bewegung brachten. Wirklich findet ſich in dem Saskaer 
Bezirke ein ganzer Berg, wo die Natur eine aͤhnliche Verwandlung an⸗ 
geſtellet hat. Auch kommt man bei Abſinkung der Schächte auf einen 
weichen Thon, der gleichfalls drei bis ſechs Pfund Kupfer im Zentner 
enthält; mit dem Unterſchiede jedoch daß in dieſem Thon das Kupfer 
nicht mineraliſirt, ſondern in Form eines zarten Staubes liegt, den 
man durch das Vergroſſerungsglas unterſcheiden und durch Schlemmen 
von der Thonart abſondern kann. N 


Auſſer dieſen Schaͤchten, find auch die Gruben Anna Roſina, 
Maria Schnee, Maris Seimſuchung, Bonifazius, Maria 
Brunn, Maria Schuz, Urbanus, Vitus und Modeſtus, alle 
wegen der geringen Ausbeute aufgelaſſen; und iſt es zu verwundern, 
daß in ebendenſelben Bergen ſo geſchwind andere, und zwar mit ziemli— 
chen Nuzen der Gewerken erhoben worden. Dergleichen neuaufgelonme: 
ne Werker nennen ſich: Prinz Ludwig, Prinz Sranz Eugen, 
Geburt Chriſti, Rochus, Andreas, nebſt noch drei andern wo 
Kupferkieſe einbrechen, Koſalia, Sarkander, Martha. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt auf der Grube Maria Schnee ein mit aufgelöften Kupfertheil— 
chen angeſchwaͤngertes Quellwaſſer, welche Kupfertheilchen, wenn man 
Eiſen in Stangen oder in Platten einlegt, ſich niederſchlagen, und fo 
das Eiſen in das ſogenannte Zementkupfer verwandeln. Solche ze— 
men⸗ 
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mentirende Waſſer findet man in vielen erzhaltigen Gegenden, beſon⸗ 
ders zu Herrengrund, in Niederhungarn und in Roͤsbanga. 


In den ſogenannten, gegenwaͤrtig aufgelaſſenen Gruben, findet 
man demungeachtet immer noch ſehr ſchaͤzbare Bergarten. Mehrere fol 
cher Stufen ſind, wie ich in meinem vorhergehenden Briefe bereits be⸗ 
merkt habe, noch in keinem Mineralſiſtem beſchrieben. 


Zum Beweiſe will ich den raͤſonnirenden Katalog des Herrn v. 
Born uͤber diejenigen, welche er ſelbſt hier geſammelt, ſummariſch ein⸗ 
ruͤken, und nur in der Kuͤrze einige andere beifuͤgen, die ich ſelbſt noch 
nachgeaͤrndet habe. 


Auf Urbanus fand unſer Naturkuͤndiger an einem ſandigten, 
mit Thon gemiſchten Salbande einer quarzigen Kupferkluft, gediegen 
Kupfer, deſſen Oberflaͤche ganz glaͤnzend war. Ferner, erhaͤrtetes 
Kupferblau — Cæruleum montanum induratum Cronſtedt. B. 194. 
und eben dergleichen Kupferblau in vielflaͤchigten, glaͤnzenden und halb⸗ 
durchſichtigen Kriſtallen. Ebendaſſelbe auf Maria Schuz. Auf Weu⸗ 
Elias gediegenes, aͤſtiges oder dendritiſches Kupfer in weiſſem, erhaͤr— 
teten Thon. Gediegen Kupfer in loſem braunen Kupfermulm, und in 
gruͤn⸗ und blauem Kupferocher fanden ſich auf eben dieſen Gruben und 
auf Maria Schnee. Auf Bona Spes, gediegenes geſtriktes Kupfer, 
welches in einer quarzigen mit gruͤnlichtem Steinmarke gemiſchten Gang⸗ 
art liegt, und welches der Herr von Born dem bekannten geſtrikten 
Silber von Johanngeorgenſtadt in Sachſen, dem Gewebe nach ganz 
aͤhnlich findet. Auf Philippi Jakobi Cuprum ſulphure mineraliſatum 
ſolidum textura indeterminata, Cronſt. 8. 179 — Es laͤßt ſich ſchnei⸗ 
den, und iſt von einem ſtahldichten Gewebe; man nennt es hier Lech» 
erz, und es bricht in ſchuppichtem grauem Kalkſteine. Sein Gehalt be⸗ 
läuft ſich auf 63 — 70 Pfund Kupfer; durch die Verwitternng zer⸗ 
faͤlt es in einen ſchwarzgrauen Mulm. Eben dieſe Grube giebt eine 
Menge von weißlichtem, dunkelbraunem und aſchgrauem Kupfermulm, 


der mit einem brennbaren Weſen vermengt, auf dem Bruche e 
un 
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und glatt ift, und daher Pecherz heißt. Mein halt er felten mehr 
als ſieben bis acht Pfund. Er ift aber meiſtens mit Kupfergruͤn, 
Kupferblau, kriſtalliniſch rothen Kupferglas und gediegenem Kupfer 
vermiſcht, und daher zahlt man dieſes Erz unter die reichen Kur 
pfererze in Saska. Oft iſt es auch mit ſechsekigten oder vielflaͤ⸗ 
chigten Kriſtallen von glaͤnzendblauer Farbe uͤberſaͤet, die an ſich 
zwar nichts als ein blauer Schoͤrl find, aber doch ein Körnchen Kupfer 
halten. Auf Maria Brunn, rothes Kupferglas, von unbeſtimmter 
Figur — Minera cupri calciformis pura & indurata, colore rubro, 

Cronſtedt 8. 195.; es bricht in einem weiſſen und von Kupfergruͤn e ge⸗ 
faͤrbten Gipſe, und ebendaſelbſt findet man auch ſchoͤnes ſtrahlichtes 
Kupfergruͤn. Eine Gattung von ſolchem kriſtalliſirten Kupferglaſe bes 
ſteht aus vielen aneinander gehaͤuften hellrothen, durchſichtigen, drei— 
ekigten Kriſtallen, und ſizet, ſowie eine Abaͤnderung derſelben, naͤm⸗ 
lich achtekigte alaunformige Kriſtallen, meiſtens auf Urbanus und 
Maria Seimſuchung, in einem braunrothen, feinköͤrnigten, jaſpis⸗ 
artigen Steine, der am Stahle Funken ſchlaͤgts Herr von Born will 
ihn, nach Cronſtedts Beiſpiel, der den hungariſchen Zinopel Jaſpis mar- 
tialis nennet, einen kupferhaltigen Jaſpis genennet wiſſen. Er haͤlt, 
wenn man ihn von den eingemengten Kriſtallen abſondert, 13 bis 19 
Pfund Kupfer; einige Stuͤke, die ganz zu einem rothen Kupferocher 
verwittert waren, und nur noch in der Mitte einen Kern von dieſem 
jaſpisartigen Kupfererze hatten, uͤberzeugen, daß die Ziegelerze, die 
man hier wie zu Oraviza (2) findet, ihren Urſprung dieſem Kupfer⸗ 
erze zu danken haben. Zu Saska wie zu Moldava bricht Atlaserz — 
Aerugo cuprea Linnaei, ein feinſtralichtes, glaͤnzendes Kupfergruͤn, 
deſſen Stralen meiſtens konzentriſch, unten zugeſpizt und oben ein bis 
zwei Linien breit ſind. Malachit in unzaͤhligen Abaͤnderungen, bald 
als flache duͤnne Platten, bald knotig getrauft, als konzentriſche übers 
einander gelegte Schalen, bald als dünne blaͤtterichte, wellenförmige 
Schuppen. Auſſerdem feht es nicht an verſchiedenen Gattungen von 

Ver⸗ 
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(2) Sie T den vorhergehenden Brief, 
Zweiter Theil. 
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Verwitterungen und mehreren ſchoͤnen Kriſtalliſationen. Hellbrauner 
Bleiocher, der oͤfters mit weiſſen irregulaͤren Spaͤthkriſtallen untermengt 
iſt. Blaue, ſaͤulenfoͤrmige, ſechsſeitige oder auch poliedriſche glänzende 
Kriſtallen, die an beiden Enden abgeſtumpft ſind, ſizen gemeiniglich auf 
den Pecherzen. Eine weiſſe durchſichtige Kalkſpathdruſe, an der die 
Säule der Kriſtallen ſechsſeitig, mit drei breiten und drei ſchmaͤleren 
Flachen, die Spize aber dreiſeitig iſt; eine dreiſeitige piramidaliſche 
durchſichtige Gipsſpatdruſe; eine andere zwölfſeitige, die aus fuͤnfekigten 
Flaͤchen zuſammengeſezt iſt, wovon Martin Kehler im I. Bande der 
Amoenitt. Academic. des Ritters Linne eine Zeichnung giebt, mit 
der ich ſie verglichen habe. Der Herr von Born ſchlieſſet ſein Ver— 
zeichniß mit der Anmerkung: daß man hier alle Gattungen von Kupfer- 
kieſen habe, unter andern auch das Kupferfahlerz — Pyrites cupri gryſeus 
Cronft. g. 198 — welches man hier Weißerz nennet. 


Ich habe alle dieſe Bergarten nicht allein geſehn, ſondern ſie auch 
ſelbſt in meiner Sammlung gehabt. Auſſer dem ſind mir noch folgende 
zu Handen gekommen. Zerreibliches Kupfergruͤn, kriſtalliſirtes Leber⸗ 
erz, auf Eiſenocher angeflogenes Bergblau, von Vitus und Mode— 
ſtus. Einige dieſer Stufen verdienten ihrer Seltenheit und Schoͤnheit 
wegen wirklich abgebildet zu werden, beſonders das Atlaserz, Kerugo 
cupri nativa Linn. welches Vallerius zwar beſchreibt, und auch eine 
Figur davon giebt, die aber mit demjenigen wie man es zu Saska fin⸗ 
det, gar nicht uͤbereinkoͤmmt. 


Die jaͤhrliche Erzeugniß an Garkupfer iſt zwiſchen zwei bis drei⸗ 
tauſend Zentner. Man ſchmelzt hier mit geringeren Koſten als ans 
derwaͤrts, da die Saskaer Kupfer leichtfluͤſſiger als die uͤbrigen ban⸗ 
natiſchen Erze dieſer Gattung ſind. In der kurzen Zeit von achtzehn 
Stunden iſt die Operation voruͤber. 5 


Auſſer den angezeigten Kupferarten bricht, ſo wie in den uͤbri— 
gen Bergrevieren auch hier Blei ein, und zwar im Mittelgebirge. 
Die Kluͤfte laufen zwiſchen Kalkſtein. In dieſen Gruben 5 
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noch verſchiedene bemerkenswerthe Bergarten, beſonders viele Blei— 
ocher von weißlichter Farbe, und oͤfters auch mit unregelmaͤſſigen 
weiſſen Spathkriſtallen uͤberſaͤet. 


Und fo, mein Herr Abt, müßt ich von dem Saskaer Berg⸗ 
revier nichts weiter anzumerken, das Ihre Aufmerkſamkeit verdiente, 
und habe nur die Ehre Eu. ꝛe. 


Zehnter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Noch eine Blei- und eine Kupfergrube, die ſich auſſer den Graͤnzen der vier Berg⸗ 
reviere befinden, werden nachgeholt. Goldkoͤrner, welche die Zigeuner aus 
dem Sande verſchiedener Fluͤſſe und Bäche, fo wie aus der Daͤmmerde eini— 
ger bannatiſcher Gegenden ſichern. Beobachtungen der Herren Roczian und 

Dembſcher uͤber dieſen Gegenſtand. Nuzen des Bergbaues im Banat; in⸗ 
dem durch Benuͤzung feiner unterirdiſchen Reichthuͤmer an Kupfer, Blei, Eis 
ſen und auch etwas Silber, ein guter Theil der Einwohner beſchaͤftigt, und 
eine groſſe Summe Geldes in Zirkulation geſezt wird. 


See eee eee eee eee 
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e konnte mit der Zeit die Anzahl der bannatiſchen Werke 
ſich noch betrachtlich vergroſſern, da man aufferhalb dem Be— 
zirke ſeiner vier Bergaͤmter, e en von edlen Gaͤngen in den 
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Bergen der Almaſch und des nordlichen Theils vom lugoſcher Kreiſe, 
laͤngſt des Maros und der ſiebenbuͤrgiſchen Graͤnze, antrift. 


Ich habe zu Anfange meines ſechſten Briefes der beiden zu Glad⸗ 
na und Thorgos nur kuͤrzlich in dieſem Kreiſe entdekten Bergwerke 
gedacht, die ich hier nachholen will. 


Erſteres iſt ein ſilberhaͤltiger Bleigang, wo der Zentner ſieben 
bis neun Loth giebt; das zweite eine dike Erdlage von dunkel braunem 
Steinmarke, in welchem das gediegene Kupfer in Blaͤtchen, Faͤden, 
Koͤrnern und anderen noch kleineren Theilchen liegt. Bisher hat man 
dieſen Gang nur am Cage entblößt. Er iſt den Proben nach reich⸗ 
haltig; nur iſt man nicht ſoganz von ſeinem Fortſezen verſichert, und 
von der andern Seite zweifelhaft, wie man das Erz aufſchmelzen 
ſoll. Der Antrag war, mittelſt einer eigenen Maſchine dieſe Erde 
zu reinigen, und nachdem durch Schlemmen das gediegene Kupfer 
davon zu ſcheiden — eine langſame, koſtbare, und oft wenig Nuzen 
bringende Arbeit. Es ſteht zu erwarten, daß man durch weitere 
Verſuche auf ein beſſeres Mittel kommen wird, beſonders da neuer— 
dings in den benachbarten Bergen auch Kieſe gefunden worden ſind. 


Bisher ſchraͤnken ſich nun freilich die bannatiſchen Reichthuͤmer 
nur auf die minderedlen Metalle, auf Kupfer, Blei und Eiſen ein; 
doch kann man immer noch hoffen, auf bauwuͤrdige Silberkluͤfte zu 
kommen, da doch jaͤhrlich eine ganz betraͤchtliche Quantitaͤt aus dem 
Blei und Kupfer geſchieden wird. 


Goldkoͤrner fuͤhren die meiſten Fluͤſſe und Baͤche in ihrem San⸗ 
de mit. Es iſt hier die Arbeit der Zigeuner beiderlei Geſchlechts, 
ſolches auszuwaſchen. 


Sie nehmen hiezu ihre Zeit, wenn durch fallende Regen oder 
durch die abgehenden Schneewaͤſſer die Fluͤſſe aufgeſchwollen, und ihr 
Lauf ſchneller und heftiger als gewoͤhnlich iſt. Ein Bret nee 
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holze, eine Klafter lang und ein, eine halbe Klafter breit, das von oben 
etwas hohlflaͤchigt iſt, und über die Quere zehn bis zwölf Einſchnitte 
hat, macht das ganze Geraͤthe aus. Dieſes Bret wird abhaͤngig ge⸗ 
ſtellt, ſo daß es mit dem Horizont einen Winkel von 45 Graden 
macht. Und ſo wird auf daſſelbe der aus dem Fluſſe genommene 
Goldſand gebracht, Waſſer aufgegoſſen, und mit der Hand ſo durch— 
einander geruͤhret, daß nach und nach die leichtern und endlich auch die 
ſchwereren Sandtheilchen mit dem Waſſer abgehn, und endlich mit 
dem groͤbſten Sande die Goldkoͤrner auf den Einſchnitten des Bretes 
liegen bleiben. Sie vollig zu reinigen, giebt man alles mit friſchauf⸗ 
gegoſſenem Waſſer in eine laͤnglichte Mulde, und aus dieſer auf den 
Sichertrog, wo das Gold rein und glaͤnzend liegen bleibt. Die hie— 
zu abgerichteten Zigeuner verrichten dieſe Operation in wenig Minus 
ten, ſo daß ſie in dieſer kurzen Zeit nicht ſelten gegen zwei Groſchen 
werth Goldkoͤrner erhalten. 


Bei trokener Witterung, wenn die Waͤſſer ſtark fallen, ſuchen 
die Zigeuner das Gold auch auf dem den Fluͤſſen und Baͤchen zus 
naͤchſt liegenden Boden, und öfters auch in einiger Entfernung her—⸗ 
um; da fie denn breite Gruben graben, und dadurch auf eine Erd- 
ſchicht kommen, die ſie aus gewiſſen Zeichen ſchon als die goldhaͤltige 
kennen. Um dann aus dieſer Erde die Goldkoͤrner zu ſcheiden, iſt 
die Arbeit eben dieſelbe wie bei dem Flußſande, zumal da dieſe Gru⸗ 
ben gleich mit Waſſer ausgefuͤllet werden. 


Es finden ſich viele Gegenden im Bannat, wo man dergleichen 
Gruben und Spuren ähnlicher Seifenwerke ſieht, die, weil fie von 
ſehr alter Zeit her find, von den Roͤmern ſeyn ſollen. Dergleichen 
ſieht man zu Weſcherova, Polvaſchniza, Purlava und zu Ti— 
mul im Naranſebeſcher Diſtrikt; ferner im Thal Valliemare ge 
gen die ſiebenbuͤrgiſche Graͤnze, von Gchava-iſtra naͤmlich bis 
Marga, an den Baͤchen die mit dieſen Dörfern gleiche Namen 
tragen. 
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Der Herr Hofrath v. Roczian hat im J. 1769. bei Gelegen⸗ 
heit einer Kommiſſon im Bannat eine förmliche Unterſuchung der 
Goldwaͤſchereien und des Bodens , in welchem der Goldſand liegt, 
angeſtellt. Er kam an den Ort ſelbſt, in die Gegend der Almaſch, 
wo bei Poſchoviz der kleine Fluß Meniſch feine Waͤſſer in die Nera 
ſchuͤttet, und waͤhlte ſich unter den Zigeunern die geſchikteſten Ar⸗ 
beiter zu den Verſuchen aus, Man hat hieruͤber eine Abhandlung 
in des Herrn von Born Bri efen uͤber mineralogiſche Gegenſtaͤnde; 
davon ich das weſentlichſte in einen kurzen Auszug bringen will. 


Der Herr Hofrath fand die Erdlagen in folgender Ordnung 
auf einander geſchichtet. Zuerſt die Damm oder oberfte Raſererde, 
zwei Schuh tief; in der zwoten Lage Wakenſtein, eine Thonart, 
auch zwei Schuh ohngefaͤhr; in der dritten, eine Miſchung von Sand 
und Kalk, fo feſt und hart, daß man fie zu zerſtuͤken, ſich der Keil 
haue bedienen muß; in der vierten Lage endlich, die bis an drei Schuh 
anhaͤlt, eine Miſchung klar zerriebener Glimmer und Eiſenſandes, die 
durch das Waſchen ſich leicht von einander abſondern. Und dieſe lez⸗ 
tere iſt eigentlich die Goldſchicht. 


Da dieſe Schicht , wie es verſchiedene Schuͤrfe gezeigt haben, 
dom Ufer des Fluſſes bis auf eine Entfernung von mehr als 100, 
Klafter, oder 600. Wienerſchuh, in das Land reicht; ſo ſchließt der 
Herr Hofrath, daß man ſie als einen breiten, goldhaͤltigen Bang ans 
ſehen muͤſſe, dem die drei andern Erdlagen, die kein Gold halten, auf⸗ 
ſizen. 


Daraus erklaͤrt ſich auch, warum die Nera und Meniſch nur, 
wenn ihre Waͤſſer hoch ſind, Gold fuͤhren, hingegen zur Zeit der 
Trokene keines fallen laſſen. Im erſten Falle naͤmlich ſtroͤmet der Fluß 
mit Heftigkeit in ſeinem Bette fort, ſpuͤlet von beiden Seiten die Erd⸗ 
lagen ab, und fuͤhret von der lokern, leichten vierten Erdlage die 
Goldtheilchen mit ſich fort; da wenn ſeine Waͤſſer ſinken, er niemals 
dieſe vierte, goldhaͤltige Schicht erreicht. 9 
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Ohngefaͤhr ähnliche goldhaͤltige Schichten, findet man in eben 
dieſer Gegend der Almaſch, an andern kleinen Baͤchen, die eh ſie 
ſich in die Mera ausgieſſen, die Doͤrfer Pania, Roderia und 
Telpoſchiz beſpulen. Eben dergleichen habe ich in anderen Gegen⸗ 
den des Bannats ſchon angefuͤhret; ja es ſind auch ſolche, die in der 
Naͤhe herum gar kein Waſſer haben, genau wie diejenige, die im 
ſiebenbirgiſchen Stuhle Millenbach bei dem Dorfe Olaſpian, am 
Fuſſe des Berges Rudel, bekannt genug iſt, und woher man auch 
in vorigen Zeiten eine Menge Goldes gezogen hat. 


Nach dieſen Thatſachen, und in der Vorausſezung, daß die Gru⸗ 
ben, welche man verſchiedentlich hier ſiehet, Arbeiten der Römer ſeyn 
möchten, ſchlug der Herr v. Koczian vor, einen regelmaͤſſigen Bau 
auf dieſe Erdlage zu fuͤhren, und Waſchheerde anzulegen, um eine 
Arbeit im Groſſen zu betreiben, die unter den Haͤnden der Zigelts 
ner nur unbedeutend iſt, ſowol wegen der ſehr wenigen Erzeugniß an 
ſich, als wegen der Menge Goldtheilchen, die bei ihrer Art zu mar 
nipuliren verloren geht. 


In feinem Aufſaze uͤber dieſen Gegenſtand vergißt der Herr 
Hofrath nicht, auch einige Kennzeichen anzugeben, durch welche ſich 
das Daſeyn der goldhaͤltigen Erdlage immer anzukuͤndigen pflegt. Das 
Merkwuͤrdigſte ſind die Steinkohlen, die ſich in der Naͤhe, oder unter 
derſelben einſinden, ſo daß ſie hier in der Almaſch ihr das Liegende 
abgeben. Ein ſo intereſſanter Gegenſtand mußte die Aufmerkſamkeit 
der k. k. Hofkammer in Muͤnz⸗ und Bergweſen regemachen, von wel— 
cher im J. 1769. Hr. Demſcher, damaliger Probierer zu Saska, den 
Auftrag erhielt, die Beobachtungen des Hru. v. Roczian zu berich— 
tigen, und zuzuſehn, ob man aus feinen Vorſchlage allen den gehoften 
Nuzen ziehen könnte. 


Beide Beobachter kamen im Ganzen faſt völlig uͤberein. Auſſer 
dem verjicherte ſich der Leztere noch, daß das Gold, fo wie es in der 
Almaſch von den Zigeunern ausgewaſchen wird, feine völlige Feine habe, 

und 
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und von aller Beimiſchung fremder Mineralien ganz frei ſey. Unter— 
des erhielt Hr. Dembſcher, nach den genaueſten und vorſichtigſten 
Proben, aus dreyßig Karn goldhaltiger Erde, die man am Fluſſe aus⸗ 

gegraben hatte, nicht mehr als gegen zwei Gran Gold, und aus an⸗ 
dern dreiſſig Karn, die man gegen den Berg zu gegraben hatte, nur 
ein halbes Gran dieſes koſtbaren Metalls; woraus er ſehr richtig be— 
rechnete, daß man mit der jaͤhrlichen Erzeugniß keineswegs nur auf 
die Koſten kommen konnte, wenn man die Arbeit im Groſſen betrei- 
ben und einen ordentlichen Bau mit deutſchen Arbeitern fuͤhren wollte, 
deren Unterhalt ungleich mehr koſten würde, als der geringe Lohn, 
mit dem fich der Zigeuner begnuͤgt. Das Bergamt zu Oraviza bezahlt 
ihnen fuͤr einen Dukaten werth geliefertes, reines Waſchgold, zween 
Gulden — nur fuͤr Leute hinreichend, die halbnakend gehn, und des 
Tags nur einige Kreuzer brauchen, um mit ihren armen Familien zu 
leben. i 


Es wird uͤberhaupt in den Diſtrikten von Ujpalanka, Meha⸗ 
dia und Karanſebes „ein Jahr in das andere gerechnet, ſechs bis 
ſiebenhundert, und in den übrigen Fluͤſſen des Bannats drei bis vier- 
hundert Dukaten werth Goldes gewaſchen, welches nun freilich kein 
betraͤchtlicher Gegenſtand iſt. 


Und ſo bleibt das Kupfer noch immer der groͤßte Reichthum der 
hieſigen Bergwerke. Ich habe in den vorhergenden Briefen bereits ger 
ſagt, wie hoch beilaͤufig in jedem Bergamte die jaͤhrliche Erzeugniß ge⸗ 
bracht wird, welches Kupfer dann der Hof den Gewerken zu 32. Gul⸗ 
den den Zentner ablöſet, und wenn es vom Hammer koͤmmt und Kauf⸗ 
mannsgut iſt, zu 53. Gulden verkauft. Dieſer einzige Artikel, auſſer 
dem daß dadurch ein guter Theil der Einwohner dieſer Diſtrikte be⸗ 
ſchaͤftigt wird, macht im Lande jaͤhrlich eine Summe von mehr als 
vierhunderttauſend Gulden zirkuliren. Das aus Kupfer und Blei ge 
ſchiedene Silber hat im J. 1775. gegen zweitauſend Mark betragen. 
Was die bei dieſen Gruben intereſſirten Gewerken an Blei ſelbſt ger 
winnen, kann ich nicht angeben, auch nicht ſo genau den i * 
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Stahl und Eiſen beſtimmen, welches ſowohl roh aus dem Lande geht, 
als zu verſchiedenen Gefaͤſſen und Werkzeugen auf den Haͤmmern ver⸗ 
arbeitet wird. Mit welchem Nuzen man Arbeiten auf Schwefel, Ar— 
ſenik, Vitriol und Alaun im Groſſen unternehmen wuͤrde; da⸗ 
von ſteht noch der Erfolg zu verſuchen, da alle dieſe Mineralien in 
der unendlichen Menge von Kieſen und Alaunerden, weſche die Berge 
dieſer Provinz haben „ genug vorhanden liegen. Es iſt der k. k. Berg⸗ 
werksdirektion eine Berechnung eingegeben worden, nach welcher jahr - 
lich uͤber dreiſigtauſend Zentner des beiten Schwefels koͤnnt en gewon⸗ 
nen und ausgefuͤhret werden. 


Ich glaube nun alles genannt zu haben, was das Mineralreich 
einem forſchenden Auge im Bannat anbieten kann — ſowohl was die 
wirklich nuzbaren metalliſchen Produkte, ihre Gewinnung und Bear— 
beitung, als andere Foſſilien betrift, die nur durch die Schluͤſſe bemer- 
kenswerth werden, die ſich daraus auf die erſte natuͤrliche Geſchichte 
des Landes, oder die Entſtehungsart ſeiner gegenwaͤrtigen Berge und 
Ebenen machen laſſen. Das Land hat noch andere mineraliſche Na— 
turgeſchenke, die dem Kenner nicht weniger ſchaͤzbar als Gold und Sil— 
ber find, von denen ich Eu. in einem folgenden Briefe zu unterhal⸗ 
ten die Ehre haben will. 
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Eilfter Brief 
an ebendenſelben Herrn Abt. 


Allgemeinere Anzeige der mineraliſchen Waͤſſer, die ſich hin und wieder im Bannat 
finden. Umſtaͤndliche Beſchreibung der warmen Baͤder zu Mehadia, oder bei 
den Alten unter dem Namen der Baͤder des Herkules beruͤhmten Heilquellen. 


FEET 


SHE och haben die wahrſcheinlichen Revolutionen des Erdballs, durch 
welche die phyſiſche Beſchaffenheit des Bannats entſtand, ein 
anderes Naturgeſchenk entwikelt, das keine kleine Wohlthat fuͤr die 
Menſchheit iſt. Ich rede von den verſchiedenen mineraliſchen Quellen, 
in denen die Kunſt der Aerzte zu allen Zeiten kraͤftige Heilmittel ge 
funden hat — Arzneien, welche die Natur ſelbſt in ihren unterirdi⸗ 
ſchen Laboratorien zubereitet. 


Belieben Eu. aus meinem erſten Briefe ſich zu erinnern, daß im 
Diſtrikt von Temeswar zwiſchen den Dorfern Brukenau, Murain 
und Fibiſch, ganz nah an der Straſſe welche nach Arad fuͤhret, der 
Boden ſich in kleine Huͤgel erhebet. Hier iſt es, wo ſich zwo Waſſer⸗ 
quellen von ganz verſchiedener Eigenſchaft finden, obſchon fie ſich ſehr 
nahe ſind. 


Die eine ift ein heilſamer, leichtabflhrender Saͤuerling, und heißt 
daher auch der Sauerbrunn. Die andere, die nach der chemiſchen 
ö Aufloͤ⸗ 
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Auflöſung in ihre Beſtandtheile, ein erdharzigtes und ſchweflichtes Mes 
fen enthält, iſt den kleineren und mittleren Vögeln, den Froͤſchen, 
Kröten und anderen Inſekten ein tödtender Gifttrank, da fie den 
Menſchen in der Kraͤze, dem Grinde und andern Hautkrankheiten, 
aͤuſſerlich als Bad gebraucht, treſliche Dienſte leiſtet. Sie iſt ſehr 
kalt, obſchon im Sommer fie fo heftig ausſprudelt, daß man das 
ſtaͤrkſte Aufbrauſen vermuthen ſolte. 


Im Bergrevier Oraviza, am Fuſſe des Berges Koſchowiz iſt ein 
Brunn, deſſen Waͤſſer von ſalzigtem, bitterm Geſchmake ſind, und 
auf der Oberflache beſtaͤndig kleine Luftblaſen auswerfen. Ihr von der 
Diſtillation uͤbriggebliebener Bodenſaz gibt wenn er ausgelauget wird, 
eine Menge ſolonitiſches Salz, ein ſicheres Kennzeichen der vorhandenen 
Alaun⸗ und Kalktheilchen. Noch ein anderer Quell, der von dieſem 
wenig verſchieden iſt, befindet ſich, wie man mich verſichert hat, im lu⸗ 
goſcher Kreiſe, und zwar in der Gegend um Lippa, nicht weit von der 
Maros am Fuſſe eines Berges, zwiſchen den walachiſchen Dörfern 
Jusnitz und Petris. Bei meinem Aufenthalte zu Karanſebes, habe 
ich zu Baldaſerrata, welcher ſchoͤngelegene Ort nicht weit von 
dieſer Stadt entfernt und dem daſigen raiziſchen Biſchofe zugehörig iſt, 
im tiefen Schatten von Fruchtbaͤumen einen Saͤuerling beſucht; da 
mir aber um Verſuche anzuſtellen, jedes Erforderniß fehlte, fo mußt 
ich es damit bewenden laſſen, daß ich in vollen Zuͤgen ſein klares, 
kriſtallhelles Waſſer trank. Er lies auf der Zunge einen ſaͤuerlichten, 
etwas bittern Geſchmak zuruͤk, der aber nur wenige Augenblike an⸗ 


hielt. 8 


Vielleicht moͤchten auſſer den angezeigten noch mehrere minera⸗ 
liſche Waͤſſer in der Provinz ſich finden, wenn Naturkuͤndiger und Nerz- 
te ihnen nachgehn und ſie unterſuchen wolten. Bisher ſind es immer 
nur die warmen Baͤder von Mehadia, die von langer Zeit her 
berühmt — vielleicht mit Urſache waren, daß man nicht weiter nach⸗ 


ſuchte. | 
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Der Urſprung der Quellen ſelbſt iſt nur eine Poſtſtation bom 
Kaſtelle Mehaͤdia, da wo die Granzgebirge das Bannat von der weft 
lichen Walachei ſcheiden. Man weis, daß zu den Zeiten der Römer 
der Ort ad Aquas hies, und die Baͤder ſelbſt den Beinamen der 
herkuliſchen führten; da bei den Alten alle warme Bader überhaupt, 
die nur immer zu Herſtellung der menſchlichen Geſundheit dienen mögen, 
als dem Herkules vorzuͤglich heilig angeſehen waren. Athenaͤus ſagt 
ausdruͤklich, daß die aus der Erde quellenden warmen Waͤſſer dem Herku⸗ 
les heilig find. (1) Golzius hat eine Minze der Kolonie der Imiraͤer 
in Sicilien, worauf man den Herkules im Bade ſieht, waͤhrend daß 
Miner va ein Opfer verrichtet. Ueberhaupt haben die beruͤhmteren 
warmen Bäder faſt alle den Beinamen der herkuliſchen geführet, wie 
z. B. die zu Imera in Sicilien, die zu Tapua in Campanien, wel⸗ 
che Fabius Maximus wiederherſtellen lies; die zu Adeſpo auf der 
Inſel Eubba, deren Strabo (2) gedenket. Auch Ariſtoteles hat 
uns hinterlaſſen, daß die Bader dieſer Art, ihrer Heilkraͤfte wegen, 
den Namen des Herkules tragen; (3) und Ariſtophanes verſichert 
im Gegentheil, daß die kalten Quellen niemals herkuliſch find genennet 
worden. (49 


Wenn aber irgend warme Baͤder aus dieſer Urſache, in groſſem 
Werthe, Ruhm und Anſehn ſtanden, ſo ſind es gewiß diejenigen, von 
denen hier die Rede iſt. Zum glaͤnzenden Beweiſe dienen die Reſte von 
alten Denkmaͤlern, die noch am Orte zu ſehen ſind. So findet man 
in einer Gegend nah am Ufer des Czernafluſſes gebrauchte Ziegelſteine 
von auſſerordentlicher Gröͤſſe umher zerſtreut, unter denen ich einige 
bemerkte, die mit dem alten roͤmiſchen Geſchlechtsnamen Sigulinus be⸗ 
zeichnet waren. So ſieht man von der Seite des Berges, Be 
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balben Schuh über den Boden herauf, den Grund einer ſehr feſten 
Mauer; ſo werden oͤfters Medaillen und Muͤnzen aus den aͤltern und 
mittleren Zeiten des roͤmiſchen Reichs ausgegraben. Sieben Abbild un⸗ 
gen des Herkules, nebſt mehreren gelehrten Inſchriften find zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, beſonders um das Jahr 1736. ausgegraben worden, und 
zwar bei Gelegenheit als der Graf Hamilton auf Befehl Karls VI. 
dieſe berühmten Bader wiederherſtellen lies, die durch die Zerſtörungen 
der Zeit und die Unfälle des Landes ganz in Ruin und Vergeſſenheit 
gerathen waren. 


Ich darf, was das Detail der geſagten Alterthuͤmer betrift, mich 
auf dasjenige berufen, was ich bei anderer Gelegenheit davon beige— 
bracht habe. (5) Es ſind groͤßtentheils Altaͤre und Opfertafeln, in 
denen Herkules mit dem Namen Sanctus, Auguſtus, Invictus, Salu- 
tiker, verehret wird; auch find auf verſchiedenen, Hygia, Aeskulap, 
Venus, die groſſen und guten Götter, diejenigen der Brunnen und Waͤſſer, 
der Genius und die Gotthelten des Ortes genannt. So find deren 
zwei für die Wiederherſtellung des M. Aurelius Antonin; eine an— 
dere wegen feiner Gemahlinn Fauſtina; eine dritte für den Septi- 
mus Severus und M. Antonius Caracalla errichtet worden. 
Man findet unter den Stiftern dieſer Denkmaͤler Konſularen, Statt: 
halter in Dacien, kaiſerliche Legaten, und Praͤfekte der Legionen, als 
der XIII. Gemium (VIII. ) Antoniniana V. der Macedonica die 
in die Provinz, ſowie die Cohors prima Vibiorum, verlegt waren. 


Man kann nicht mit Genauigkeit beſtimmen, wer es eigentlich ge— 
weſen iſt, der nach der Eroberung des daciſchen Reichs durch die Roͤ— 
mer, dieſe Baͤder in Aufnahme gebracht und dem Herkules Tempel 
und Altar gewidmet hat. Paskal Garofolo (Caryaphilus) in der 
zu Wien 1737. herausgegeben, ſeinesorts von mir angefuͤhrten latei— 
niſchen Abhandlung, glaubt aus der Urſache, daß alle dieſe Denkmäler 
aus den Zeiten der Antonine ſind, daß man auch die a der 
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Baͤder und des Tempels, eher der Freygebigkeit dieſer Kaiſer, als 
ihrer fruͤhern Vorfahren, des Trajan und Adrian zuſchreiben müſſe. 
Noch weiter giebt dieſer Schriftſteller den T. Aelius Antoninus 
Pius (6) als Erbauer an; inden auf einer dieſer Inſchriften Bar⸗ 
batus und Regulus genennt find, von denen man weis daß ihr Kon⸗ 
ſulat (7) unter feine Regierung faͤllt, und eine andere ein Geluͤbde 
für den M. Sedatus Severianus, kaiſerlichen Legaten, enthält, 
der nach zween Marmorn bei dem Gruterus (8) in dieſen Zeiten 
lebte. Man weis daß von dieſen einer zu Rom im Palaſte Colonna, 
der andere zu Oſtia ſich erhalten hat, von daher ſie von dem gelehrten 
P. Jakob Sirmond nach Frankreich ſind gebracht worden. 


Eine in den Mauern des Schindelbades eingemauerte Inſchrift 
widerlegt jedoch dieſe Meinung. Es iſt die Rede von vier Geſandten, 
die unter dem Konfulat des Severianus aus Dacien nach Rom ges 
ſchikt waren, und nun bei ihrer Wiederkunft den Gottheiten der Waͤſſer 
ihre Geluͤbde bezahlten; welches, mag es nun Aria Severianus, der 
im Jahr C. 132, oder Julius Ser vilius Urſus Severianus der 
im Jahr C. 134. regierte, geweſen ſeyn, nach den Faftis confularibus 
des Pauvinius, beym Mezzabarba, und dem Rationarium tempo- 
rum des P. Petau, immer doch in die Zeiten des Adrian faͤllt. Und 
ſo muͤſſen die Baͤder von Mehadia vor dem Antoninus Pius ſchon da 
geweſen ſeyn, indem dieſer im Jahr 138. gem. Zeitrechnung, zum 
Reich gerufen ward. Man muß alſo die Ehre ihrer Erhebung, ſo wie 
die Erbauung des benachbarten Tempels, entweder ſeinem Vorfahr 
Adrian geben, oder ſie dem Eroberer der Provinz, Traian ſelbſt 
laſſen. Freilich gedenken Dio Kaſſius, bei Erzählung der denkwuͤrdi⸗ 
gen Thaten dieſes lezten Kaiſers in Dacien, ſo wie Spartian, von 

dem 


(6) De thermis herculanis nuper in Dacia detectis. Vindeb. 1737. Præf. 


Pag 64. 
(7) Evendaſelbſt pag 55, 68. 
(8) Bei Grutern, N. XLV wie auch Sivert Zamofius und andere Sammlun⸗ 
gen der Alterthuͤmer, Inſchriften, vornaͤmlich der Denkmaͤler Daciens. 
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dem wir eine kurze Lebensbeſchreibung des erſten haben, davon mit Fei- 
nem Worte; aber ihr bloſſes Stillſchweigen ſollte nicht hindern, eine 
Vermuthung zu wagen, die ſonſt ganz fuͤr den Trajan iſt. 


Man weis, und unzweideutige Denkmaͤler beweiſen es, daß Her⸗ 
kules als ein beſonderer Beſchuͤzer und Erhalter der ulpianiſchen Fa⸗ 
milie, (9) und Trajans inſonderheit, angeſehn wurde, der wegen 
ſeiner Heldenthaten dem Halbgott in Gegenwart des ganzen Senats 
von ſeinem Panegyriſten, dem juͤngern Plinius (10) verglichen, auch 
auf mehreren vom Senat ihm zu Ehren gepraͤgten Muͤnzen als das Bild 
des Herkules vorgeſtellet wird. (11) 


Die bekannte Inſchrift, die zwiſchen den Ruinen der Colonia Ul- 
pia Trajana Sarmizeghetenſis, gegenwärtig einem elenden Dorfe in Sie— 
benbirgen, gefunden worden, und welche ein erfuͤltes Geluͤbde Tra— 
jans nach der Niederlage des Decabalus (12) iſt, nennet neben dem 
Jupiter ſtator einen Hercules Vincitor. Eben dieſen Schuzgott hat 
die gedachte Kolonie fuͤr die Wiederherſtellung Trajans und ſeiner 
Schweſter Marciana angerufen. (13) Auch hab ich oben ſchon be— 
merkt, daß uͤberhaupt alle warme Quellen, bei den Römern ſowol als 
Griechen, dem Herkules heilig waren. Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen— 
genommen, und kein einziger Grund das Gegentheil zu glauben — 
warum ſolte man nicht annehmen können, daß Trajan es iſt, der 
hier feinem Schuzgotte Tempel und Altar baute, zu deſſen Verehrung 
die Heilkraͤfte der Waͤſſer das Volk ohnedies einluden, die hier ſehr 
beruͤhmt waren. Und gewiß mußten ſie es ſeyn, da ohngeachtet der rau— 
ben und durch Raͤuber unſicher gemachten Zuwege, die Kranken nicht 

nur 


(9) Ebendaſelbſt. 

(10) Im 41. Kap. n. 1. mit Schwarzens Noten und anderer. 

(II) S. Vailant Mediobarbus, und thefaurum brandenburgicum antigg. nu— 
mismatum. 

(12) Bei Seivert, N. II. 

(13) Ebenderſelbe. 
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nur aus allen Theilen der Provinz, ſondern auch aus dem benachbarten 
Panonien, Sarmatien, Macedonien und aus beiden Möoſien herbeieil⸗ 
ten. So findet ſich zum Beweiſe unter den nach Wien gebrachten In⸗ 
ſchriften, eine welche die Söhne des Julius Sergia Baſſus, De 
cemvir der Stadt Dubreta in Moͤſien, ihrem auf dieſer Straſſe ermor⸗ 
deten Vater geſezt haben. Eine (14) Gefahr, welche noch heut zu Tage 
eben dieſelbe bleibt, beſonders wenn zur Sommerszeit die mit Laub be⸗ 
dekten Wälder der Bosheit eine ſichere Zuflucht geben. Die in der 
Naͤhe der Baͤder ſelbſt befindliche Rauberhoͤle, habe ich im zweiten 
Briefe zu beſchreiben die Ehre gehabt. 

Die Gegend ſelbſt, iſt ein langes, enges Thal, wo der Fluß Czer⸗ 
na vom Berge Morarut herab auf ſeinem mit Steinen von verſchie⸗ 
dener Groſſe angefüllten Bette fortrauſchet, mit den Waͤſſern der Kra⸗ 
jova und Bellarega angeſchwellt, ſich bei Orſova in die Donau ſchuͤt⸗ 
tet. Von der andern Seite wird das Thal von ſteilen Bergen einge⸗ 
ſchloſſen, die meiſtens perpendikular geſpalten, dem Orte ein an ſich 
grauſes und trauriges Anſehn geben, welches jedoch auch feine Reize für 
das Auge hat, zumal wenn in der fchonen Jahrszeit die Baͤume mit 
ihren angenehmen Gruͤn gekleidet ſind, und Blumen und Kraͤuter den 
Dunſtkreis mit einem erquikenden Geruche erfüllen. 

Nach dem Hrn. v. Delius ſind dieſe Berge derber Kalkſtein, 
nicht ſchichtenweiſe aufgeſezt; (15) welches mit der Beobachtung nicht 
uͤbereinſtimmt. Man kann ſich ganz leicht vom Gegentheile verſichern, 
wenn man nur fuͤnf oder ſechs tauſend Schritte an beiden Ufern des 
Fluſſes Czerna fortreiſet. 

Die Quellen der mineraliſchen Waͤſſer ſprudeln aus dieſen Ber⸗ 
gen, in einem Umkreiſe von mehr als ſiebenhundert Klaftern zerſtreut, 
hervor. Um eine genauere Idee von der Gegend, und uͤberhaupt von 
der ganzen phyſiſchen Beſchaffenheit des ganzen Thales mit den wenigen 
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(14) ©. den ſchon angeführten Brief des erſten Theiles. 
(18) S den 130. Art. des erſten Abſchnittes feiner Anweiſung zur Kunſt, dit 
Mineralien zu bearbeiten. 
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Gebaͤuden, zu geben, darf ich Eu. blos auf die Zeichnung in der Ku⸗ 
pfertafel weiſen, die ich am Orte ſelbſt aufgenommen habe. (16) 


Zuerſt, wenn man laͤngs dem rechten Ufer des Fluſſes Czerna 
hin, den Weg von Mehadia nach dieſem Thale verfolgt, erreicht man 
das Franziſei oder Franzoſenbad, von den Heilkraͤften, die man 
ihm in den veneriſchen Krankheiten zuſchreibet, ſo benennet. (N. 1.) 


Faſt gegenuͤber am linken Ufer, quillt aus einem kleinen Quelle 
das Augenbad. (N. 2.) Von hier koͤmmt man (N. 3.) zu einer 
Quelle kaltes, reines Waſſers; auch iſt von der andern Seite (N. 4.) 
ein zweiter, gröfferer Augenquell; und in geringer Entfernung (N. 5.) 
bat man das Nalkbad entdekt. Das Gliederſchwizbad iſt eine 
kleine Hoͤle mehr links hin, (N. 6.) aus welcher ein diker Dampf 
aufſteigt, der den Schweis befoͤrdert, und von Gliederſchmerzen heilet. 
Noch ein anderes Gliederſchwizbad, welches die nämliche Wirkung hat, 
iſt nur einige Schritte entfernt. (N. 7.) 5 


Alles dieſes uͤberſchaut man aus einer Lage, die nichts anders als 
eine Zuſammenhaͤufung von Ruinen iſt, wo man hin und wieder alte 
Ziegelſteine von auſſerordentlicher Gröſſe, ganz und in Stuͤken umher 
zerſtreut findet. Die zerfallenen Mauern (N. 8.) die man um ein 
Thürmchen herum ſieht, das vielleicht einer Wache zur Warte gedient 
haben mag, ſcheinen nicht von ſo entfernten Zeiten her. (N. 10.) Et⸗ 
was weiter hin kömmt man über eine bequeme, gutgebaute hoͤlzerne 
Bruͤke, die auf die Felſenſtuͤke des Gebirgsabhangs aufgelegt iſt; und 
ſo muͤſſen wir nun bon dem rechten Ufer uns an das lin e verſezen. 


Zweiter Theil. 5 Un⸗ 


(16) Ich habe um ſo noͤthiger erachtet, dieſe Tafel beyzufuͤgen, weil die 
Kupfertafel, wel he vor einer Diſſertation des berühmten Herrn von Kranz 
vormals Profeſſors zu Wien uͤber dieſe Waͤſſer ſteht, gar nicht dazu dienet, ſich 

deinen richtigen Begriff weder von der Vertheilung, nach dem Orte deſſelben zu 
ma ben, und woruͤber er ſchlecht gung von dem erſten Arzte Koͤmiswers zu Tems⸗ 
war iſt bedienet worden, welcher fie ihm uͤberſendet hat. 
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Unmittelbar an dem Felſenſtuͤke, worauf die Bruͤke ruhet, ſammeln 
ſich aus verſchiedenen Rizen zwei Waſſeraͤrme, aus denen das Fieber⸗ 
und das Geſchwulſtbad⸗beſtehen; (N. 12. 13.) beide von von er⸗ 
kannten Heilkraͤften in dieſen Krankheiten ſo benennet. Es folgen 
(N. 14. 15.) zwei kleine Kaſſernen fir das Militar des Orts; eine 
Dachung fuͤr Kutſchen und anderes Wagenwerk; (N. 16.) die katho⸗ 
liſche Kapelle; (N. 17.) ein Wirtshaus (N. 18.) fuͤr die Fremden, 
die hieher kommen ſich der Waͤſſer zu bedienen. In gleicher Linie (N. 
19.) eine dritte Kaſſerne, um die Kranken aufzunehmen, die aus den 
Militarſpitaͤlern zu Temeswar und andern Orten der Provinz hieher 
geſchikt werden. Endlich unmittelbar an dieſem das Gemeinbad 
(N. 20.) welches drei Abtheilungen hat, und von ſeinem Dache das 
Schindelbad heißt. Ein ſchlechtes Gebaͤude aus Bretern, welches 
der verſtorbene raiziſche Biſchof zu Verſchez errichten laſſen, nebſt ei⸗ 
nem Garten (N. 21.) liegen dieſem Bade gegenuͤber, von dem man 
nach einigem Wege, zu dem Rauberbade herabſteigt. Und hier erhe⸗ 
bet ſich der Rauberberg, der auf eben dieſer Kupfertafel mit feiner 
innern Hoͤlung in den Fig. 2. und 3. vorgeſtellt iſt. 


Dieſes wäre denn das aͤuſſerliche Anſehen der Bäder; ich habe 
noch folgende allgemeine Anmerkungen dabei zu machen. 


Erſtlich laufen einige bei naſſer Witterung, wenn der Schnee 
ſchmilzt, und auch die Waͤſſer der Czerna aufſchwellen, ſehr ſtark 
an, da ſie bei trokener Witterung ſehr abnehmen. Zweitens ſind 
andere, die zu aller Jahrszeit gleichen Waſſervorrath haben. Drit⸗ 
tens ſieht man das Sieberbad uͤber die Horizontallinie der Oefnung 
aus der die Quelle hervorbricht, in die Hoͤhe ſpringen; und aͤhnliche 
ſpringende Waͤſſer ſieht man auch in der Cſerna, oft uͤber eine Elle 
hoch uͤber dem Waſſerpaſſe ſpringen — ſicheres Zeichen, daß ſie tiefer 
als das Flußbette iſt, bervorbrechen muͤſſen. Viertens find alle die⸗ 
fe Quellen rein und kriſtallklar; nur das einzige bedekte Kalkbad 
erſcheinet weislicht und milchfarb. Fuͤnftens haben alle einen ſalzig⸗ 
ten bittern Geſchmak, und purgiren, wenn fie in Ueberfluß "a 

en 
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ken werden. Sechſtens hauchen ſie einen Schwefelgeiſt aus, der in 
einigen mehr, in andern weniger den Geruch reizet, beſonders zur 
Zeit da man ſich des Bades ſelbſt bedient. Siebentens erhaͤlt ſich 
dieſer Geruch in der Waͤſche, auch wenn fie getroknet ift, noch lan⸗ 
ge Zeit, in einigen ſehr ſtark, welches beſonders vom Schindelbade 
gilt. Achtens ſezt das Gliederbad an der Oefnung, woraus die 
Quelle hervorbricht, und auch auf dem Felſengrunde, uͤber den es 
fortlaͤuft eh es in die Sammlung abfaͤllt, Schwefelblumen an. 
Meuntens, ſieht man aͤhnliche Blumen auch an dem Schwisloche, 
beſonders an den Waͤnden des Spaltes, aus dem der Dampf auf⸗ 
ſteigt. Ein gleiches iſt im Kauberbade an dem kleinen Gewoͤlbe der 
Scheitelöfnung zu bemerken, die einen aͤhnlichen Dampf aushaucht, 
und unter welcher in der Tiefe das Waſſer hervorbricht. Endlich 
zehntens wird Gold und Silber, wenn es dieſen Ausduͤnſtungen be— 
ſonders dem ſtaͤrkern Dampfe der beiden Felſenkluͤfte ausgeſezt iſt, vol 
lig verdorben und ſchwarz. 


Der Grad der Warme in dieſen Baͤdern iſt nicht durchaus gleich, 
kann aber größtentheils von thieriſchen Körpern ausgehalten werden; 
nur das Gliederbad ausgenommen, welches gegenwärtig ganz unnuͤz 
und in Verfall gerathen iſt. Ein bejahrter Walach verſichert mich je— 
doch, daß es ehedem in Gebrauch geweſen; und gewiß wuͤrde man 
fonft auch nicht die Brunnſtube mit einem Dache verſehn haben. Die 
Hize iſt ſo ſtark, daß man in wenig Augenbliken, wie ich ſelbſt die 
Probe gemacht habe, Eier dabei ſieden kann. 


Herr von Kranz, in feiner obenangefuͤhrten Abhandlung 
(17) ſezet nach den Nachrichten, die er über den Grad der Waͤrme 
dieſer Waͤſſer einziehen konnte, die Einſchraͤnkung hinzu: Hes omnia 
ita admi.ti poſſe, donec exactius definitum fir Thermometri jquſtitia, 
cujus judicium mihi ab aliquo referri Phyfico enixe poſtulo. Es hat 
nachher dieſem wuͤrdigen Gelehrten gefallen , in einem verbindlichen 
J 2 Schrei⸗ 
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(17) Aualyſis Thermarum hereulanarum Daciæ Tiojani, Vienne 1773. 
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Schreiben mit welchem er mir die geſagte Abhandlung zuſchikte, mich 
zu Verſuchen aufzufodern, die ich auch wirklich angeſtellt habe, und 
daher meine Beobachtungen hier beifügen will. 


Es war den 16. Auguſt 1776. den ich zu meinen Verſuchen waͤhl⸗ 
te. Ich beobachtete das Quekſilber in der Thermometerroͤhre am Orte 
ſelbſt in freier Luft, von ſechs bis neun Uhr 70. Gr. nach Sah⸗ 
renheit und 17. Gr. nach Keaumuͤr. Nun gieng ich von Bad zu 
Bade, ſezte die Kugel mit dem Quekſilber ein, das in der Roͤhre ſich 
folgendergeſtalt verhielt. 8 N 


Fahrenheit. Reaumuͤr. 


1. Schindelbad⸗ + 100. 35. 
2. Rauberbadd⸗ 112. 36. 
3. Gliederſchwizbad - 119. 39. 
4. Gliederbad⸗ = 119. 39. 
5. Kalkbad * 99. 30. 
6. Gröſſeres Augenbad 112. 36. 
7. Kleineres Augenbad 112. 36. 
8. Fieberbad⸗ 117. 38. 
9. Geſchwulſtbad = 118. 34. 
10. Franziſci oder Fran⸗ 
zoſenbad⸗ - 96. 28. 1/2. 


Man ſieht aus dieſem Berzeichniſſe, daß das Gliederbad mit 
dem ihm nahen Schwizloche das erſte, das Sieberbad das zweite, das 
Rauber ⸗ und Augenbad das dritte, das Schindelbad das vierte, das 
Geſchwulſt⸗ und Kalkbad das fünfte, und endlich das Sranziſcibad 
das lezte, im Grade der Wärme iſt. g 


Die chymiſche Unterſuchung dieſer Waͤſſer nahm Hr. von 
Kranz zu Wien vor, wohin ſie ihm von ſieben der beruͤhmteſten 
Quellen in wolverſiegelten Flaſchen aus dem Bannate zugeſchikt wor⸗ 
den find, Seine aus den Beobachtungen gemachten Schluͤſſe 1 55 

vor⸗ 
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vorzuͤglich dahinaus. Erfſtlich laſſe ſich nicht zweifeln, daß alle dieſe 
Waͤſſer ihren Beſtandtheilen nach einerlei find. Jweitens, wenn ein 
kleiner Unterſchied vorwalte, ſey er hauptfaͤchlich darin zu ſpuͤren, 
daß das Franziſci und Kalkbad offenbare Selenitkriſtallen geben, 
die man nur ſehr ſchwer aus den beiden Augenquellen, dem Schindel— 
und Kauberbade erhält, unterdes die Quellen der Gliederbaͤder 
ganz keine geben. Drittens, koͤnne nan daher keinen groſſen Unter⸗ 
ſchied unter ihnen annehmen, da das Selenitſalz in fo kleiner Quan⸗ 
tität vorhanden iſt, daß es in keine Betrachtung koͤmmt, auch niemals 
dem Gewichte nach kan angegeben werden. Viertens, habe ſich von 
Eiſen zwar wenig, aber doch etwas mehr als Selenit zu Boden ge 
ſezt; woraus denn fuͤnftens offenbar die natuͤrliche Eigenſchaft dieſer 
Wäſſer erhellet, indem die Erfahrung lehret, daß dieſe Beſtandtheile 
ein ſubtiler fluͤchtiger Geiſt find, der durch etwas weniges Kalkerde und 
vieles Kochſalz gebunden wird, welches meiſt kalkartig ifty indem der 
Selenit wie gefagt in keine Betrachtung kömmt. Sechſtens, haͤtte 
zwar Joachim Cramer dieſen Bädern ſchweflichte Beſtandtheile zuge⸗ 
ſchrieben; er ſelbſt, der Hr. v. Kranz hätte fie aber nicht finden, 
auch kein Alkali, noch das eigentliche Nitrum, noch Glaubers Wun⸗ 
derſalz daraus ziehen können. (189 


In den Unterſuchungen, die ich mit dieſen Waͤſſern angeſtellt, 
und einen ganzen Mongt hindurch am Orte ſelbſt wiederholt habe, hielt 
ich mich mit der aͤuſſerſten Genauigkeit an die Methode des Hrn. v. 
Kranz. Auripigment, Bleizuker, zerfloſſenes Weinſteinſalz, Gall⸗ 
aͤpfel, Silber und Quekſilberaufloͤſung, Vitriolgeiſt u. ſ. w. waren 
die Materialien, deren ich mich gleich ihm und dem beruͤhmten ſieben— 
buͤrgiſchen Arzte, Hrn. Jagoni, bei meinen Verſuchen bediente. Ich 
unterlies nicht, nach ſolchen erſten Proben auf naſſem Wege, dieſe 
Waͤſſer allezeit in gleicher Quantitaͤt ins Sandbad zu ſezen, um das 
Reſultat und das Verhaͤltniß ihrer Beſtandtheile zu beſtimmen. 


P 3 Man 
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(18) In der angefuͤhrten Abhandlung. 
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Man kann nicht laͤugnen, daß es allezeit ein groſſer Vortheil iſt, 
wenn die mineraliſchen Waͤſſer am Orte ſelbſt, gleich wie ſie von der 
Quelle kommen, der chemiſchen Auftoͤſung unterworfen werden, eh fie 
erſt lange geſtanden, oder nach einer langen Reiſe in beſtaͤndiger Be⸗ 
wegung geweſen find. Mag es aus dieſer oder aus einer andern Ur⸗ 
ſache ſeyn, genug ich habe nach der Abrauchung im Bodenſaze aller un⸗ 
ſerer mineraliſchen Waͤſſer, auf trokenem Wege allezeit gefunden, daß 
das Kochſalz in geöfferer Quanttküt vorhanden war, daß es aber doch 
in keinem an Selenit fehlte. Auch erhielt ich aus jedem etwas weniges 
Ocher und Kalkerde, beſonders aus den Waͤſſern des Franziſci und 
des Kalkbades. 


Das Kochſalz war unregelmaͤſſig geſtaltet, die Seleniten in kleinen 
Haͤkchen, glaͤnzend weiß, und hierin dem feinſten Federalaune gleich. 


Alles kurz zu faſſen, aus meinen Verſuchen ergab ſich, daß dieſe 
Waͤſſer vitriol und alaunartig ſind, und gar nichts alkaliſches an ſich 
haben, indem das rauchende Scheidewaſſer , Vitriolöl und Schwefel⸗ 
geiſt aufgegoſſen , nicht das geringſte Zeichen des Aufbrauſens gaben, 
vielmehr ihnen ihre ganze Klarheit lieſen. Nach dieſen lezten Proben 
ware es unnuͤz Salpeter darin zu ſuchen, oder Glaubers Wunderſalz da⸗ 
raus ziehen zu wollen. 


Doch es ſind Erſcheinungen bei dieſen Quellen, wo man aus dem 
erſten Anblike gleich urtheilen muß, daß ſie ſchwefelartig ſind; und 
eben daher war es auch, daß die Alten ſie dem Herkules heiligten. 


Ich habe eben ſchon geſagt, daß ſie einen Schwefelgeruch aushau⸗ 
chen, der Gold und Silber angreift, oder eigentlicher zu reden, es 
mit einem ſchwarzen Rauche uͤberzieht. Alle Naturkündiger ſchreiben 
den Quellen, wo dieſes wahrgenommen wird, einen ſauren Schwefel⸗ 
geiſt zu. 


Der 
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Der ſalzigte, bittere Geſchmak, die eeichtigkeit und Klarheit der 
Waͤſſer, die beſtaͤndigen Blaſen, die man oft mit einigem Geraͤuſche, 
nders aus dem Schindel » Rauber - und Sranziſcibade auf 
fahren ſteht, konnen nichts anders als die Wirkungen jenes flüchtigen 
Schwefelgeiſtes ſeyn, der bei den Scheidekuͤnſtlern Gas heißt, (19) 
und der ſich in denſelben befinden muß. Endlich ſieht man Schwefel⸗ 
leberblumen an der Kluft, aus der das Gliederbad hervorquillet, ſo 
wie auf dem ſteinigten Boden, über den es fortlaͤuft; eben dergleichen 
an den Waͤnden des benachbarten Schwizloches; ferner an einer an⸗ 
dern Kluft, aus der mit dikem Dampfe die Waͤſſer des Kauberbades 
hervorbrechen — alles ſichere Proben, daß die hauptſaͤchlichſten Ber 
ſtandtheile dieſer Bader Schwefel find, 


* 


Nur eine gute chemiſche Zergliederung kann der Weg ſeyn, die 
verſchiedenen Erſcheinungen bei unſern Quellen zu vereinigen — nach 
den Schluͤſſen, die ich aus den Beobachtungen herzuleiten wage, waͤren 
ſie vitriol⸗ alaunartig. 


Ich habe bereits bemerkt, daß ich nach der Deſtillation im Bo⸗ 
denſaze aller dieſer Waͤſſer, neben dem vielen kalkartigen Kochſalze, auch 
Selenit gefunden habe. Ich muß hieruͤber meinen gelehrten Freund, 
den Hrn. Joh. Arduino reden laſſen. (20) Die Scheidekuͤnſtler er⸗ 
kennen den Selenit fuͤr eine Kalkerde, die von der Vitriolſaͤure aufge⸗ 
loͤſet, und nachher durch die Kriſtalliſation in den Zuſtand eines wirk 
lichen Salzes uͤbergangen iſt. Sie iſt allen vitriol- und alaunartigen 
Waͤſſern gemein, moͤgen ſie nun natuͤrlich aus der Erde hervorquellen, 
oder durch Zuguͤſſe und das Anſpuͤlen an kiesartigen Mineralien und 


Foſſi⸗ 
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(29) Maquer dictionaire de Chymie. Article, Caux minerales, 

(20) Giornale d' Italia di fcienza naturale &c. Vol. XI. wo ich feine Abhand- 
lung: Notizie ſopra una forgente di aqua acidula medieinale recentemente 
ſeoperta nei montj d Aneignano del Territorio Vicentino, 
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Foſſilien, entſtanden fen, wo die mineraliſche Säure , die fich mit dem 
brennlichen Weſen unter der Geſtalt eines wahren Schwefels darin be⸗ 
findet, von dieſem brennlichen Weſen entbunden, izt vollig nn ot 
alaunartig oder aus beiden gemiſcht iſt, wie es ihre metalliſche ode 
erdigte Baſis giebt. Nach dieſen Grundſaͤzen ſehn wir alle bisher an⸗ 
gefuͤhrte Erſcheinungen entziffert, und auch die Urſache ins Licht geſezt, 
warum alle dergleichen Waͤſſer warm waren, aber doch in dem Grade der 
Warme ſich nicht gleich find. Ich berufe mich hierin auf das vortrefli⸗ 
che chymiſche Woͤrterbuch des Hrn. Macquer, welches die richtigſten 
Ideen von der Verwitterung der Kieſe geben kann. (21) 


set 


Nach ihm enthalten alle Kieſe Eiſen, und mit dem Eiſen faft alle 
zeit auch Schwefel. Die gemeinſten Kiesarten haben keine anderen 
als dieſe beiden Beſtandtheile, neben ihrer unmetalliſchen Erde. Nun 
iſt bei Schwefel und Eiſen, wenn ſie wohl gemiſcht, und von hinlaͤng⸗ 
licher Feuchtigkeit in Bewegung geſezt ſind, die beſondere Eigenſchaft, 
daß ein groſſer Theil von Kikſen, alle diejenigen namlich die nichts 
als die geſagten Beſtandtheile enthalten, eine ſtarke Veraͤnderung und 
auch wohl gaͤnzliche Zerlegung leidet, wenn fie eine Zeitlang der verei⸗ 
nigten Wirkung der Luft und des Waſſers ausgeſezt ſind. Die Feuch⸗ 
tigkeit durchdringet ſie nach und nach, zertheilet und verfluͤchtiget be⸗ 
traͤchtlich ihre Theile; die Schwefelſaͤure halt ſich izt mehr an die Ei 
ſenerde, und ſelbſt an die unmetalliſche Erde; das brennliche Weſen 
wird in Theile abgeſondert und zerſtreut; die entwikelte Schwefelſaͤure 
macht mit den feſten Beſtandtheilen des Kieſes vitrioliſches, alaunar⸗ 
tiges und ſelenitiſches Salz. 


Wirklich kann man nicht zweifeln, ſezt dieſer beruͤhmte Schrift⸗ 
ſteller in der Folge hinzu, daß da die Erde in ihren Eingeweiden er⸗ 
ſtaunenswürdige Maſſen Kies enthaͤlt, dieſe, in ihren tiefen Lagerſtat⸗ 
ten nicht ebendenſelben Veraͤnderungen als am Tage unterliegen ſolten, 

wo 
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(61) Alt. Pyrites, 
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wo Luft und Feuchtigkeit in die Kluͤfte zudringen Fonnen. Die beften 
Naturkuͤndiger kommen überein , daß die Erdbraͤnde, Feuerſchluͤnde, 
und mineraliſche Quellen, vitriol- alaun⸗ und ſchwefelartige, warme 
und kalte, keine andere Urſache als dieſe wundernswuͤrdige Zerlegung, 
oder Auflöſung der Kieſe haben. Daß die eiſenſchuͤſſigen Schwefelkieſe, 
die in vielen Bergen nach unendlichen Abaͤnderungen da liegen, die 
Magazine ſind, aus welchen die vitriol- und alaunartigen Waͤſſer ihre 
Beſtandtheile hernehmen, Darüber ſeh ich nicht ein, wie man mit eis 
nigem Grunde noch Zweifel erregen könnte. Und dieſes vorausgeſezt, 
iſt es für ſich klar, warum alle Quellen zu Mehadia von ſalzigt-bit⸗ 
term Geſchmacke ſind; warum alle mehr oder weniger nach Schwefel 
ſtinken; warum ſie Gold und Silber den Glanz benehmen; warum 
bei einigen, da wo ſie hervorbrechen, Schwefelleberblumen gefunden 
ce ; warum fie endlich alle, die eine mehr oder weniger warm 
ind. 2 


Da in den umliegenden Bergen angehaͤufte Kieſe, vielleicht in 
nur geringer Entfernung von den Kluͤften liegen, aus denen die Waͤſſer 
vorbrechen, die wie ſie daruͤber weggelaufen ſind, ſie in Verwitterung 
und Gaͤhrung gebracht haben; ſo iſt es natuͤrlich, daß ſie bei dem 
Quelle ſich noch nicht ganz von der Schwefelſaͤure losgemacht haben, 
mit der ſie angeſchwaͤngert ſind, ja daß fie an einiger Orten ſogar mit Theil⸗ 
chen dieſes Minerals unveraͤndert, wie z. B. die angefuͤhrten Schwe⸗ 
felblumen, mit ſich hervorſprudeln. Ehenſo natürlich iſt der Schwefel 
geruch welchen fie aushauchen, ſowie alle uͤbrigen oben angeführten Er⸗ 
ſcheinungen, daß man namlich durch die chymiſche Zerlegung kein Wun⸗ 
der, oder anderes Salz welches Alkali zur Baſis hat, erhaͤlt, ſondern 
blos Kochſalz und Selenit — beides Produkte der vitriol- und alaun⸗ 
artigen Beſtandtheile des Eiſenkieſes, wie ſie durch ſeine Verwitterung 
zugleich entſtanden ſind. 


So begreift man auch warum die herkuliſchen Bäder zu Mehadia 
in dem Grade ihrer Waͤrme ſo ſehr von einander verſchieden ſind. Man 
findet in der Tabelle von 119 bis 96. nach Fahrenheit, und 39 bis 

Iweiter Theil. Q 28 
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28 ıf2. nach Keaumur. Was konnte dieſen Unterſchied wirken, als 
die gröffere oder mindere Entfernung der Kiesmaſſen, über welche die 
Waͤſſer weglaufen, eh fie an den Quellort kommen? So müßten 

z. B. bei dem Franziſcibad, deſſen Waͤrmegrad der geringſte iſt, die 
Kies am weiteſten von der Quelle abgelegen ſeyn. Gewis iſt dieſes 
der Fall, da zur Sommerszeit es nicht ſelten alle Waͤrme verliert, we⸗ 
niger Schwefelgeruch als alle übrigen aushaucht, und da es auf feiner 
langen Reiſe von der Schwefelſaͤure groſſentheils entbunden wird, auch 
mehr Koch- Kalk und Selenitſalz, nebſt einigen Gran Ocher giebt, 
welches ſeine vitrioliſche und alaunhafte Eigenſchaft ſo offenbar beweiſet, 
daß es uͤberfluͤſſig waͤre, ihr weiter nachzuſpuͤren. 


Nach dieſer genauen und wiederholten Aufloͤſung und chemiſchen 
Zergliederung dieſer Waͤſſer in ihre Beſtandtheile, wird es einem gelehr⸗ 
ten Arzte nicht ſchwer ſeyn ihre Heilkraͤfte zu beſtimmen. In meinem 
Plane kömmt eine ſolche Unterſuchung nicht. 


Ich will nur ſagen, daß ihr Ruhm durch die Erfahrungen einer 
langen Reihe von Jahrhunderten ſich beſtaͤtiget hat. Die Namen der 
meiſten zeugen ſchon von ihren erkannten Heilkraͤften. Doch iſt das 
Schindelbad über alle andere beruͤhmt, wider Schmerzen jeder Gat⸗ 
tung; wider ausgetretene, verdorbene Säfte; wider die veralteſten, 
hartnaͤkigſten Rheumatiſmen; wider die Kraͤze und Hautkrankheiten 
uͤberhaupt; wider Unordnungen in den Zeiten des andern Geſchlechts, 
ſowohl ſie herzuſtellen als den zu ſtarken Blutfluß und auch den weiſſen 
Fluß zu heilen; wider andere Verblutungen, Bluthuſten und derglei⸗ 
chen. Geſunde thun wohl ſich deſſen zu enthalten. Ich rede aus eige⸗ 
ner Erfahrung. Nachdem ich dieſes Bad, um an mir ſelbſt die Wir⸗ 
kung der Waͤrme ſeiner Waͤſſer zu verſuchen, dreimal gebraucht hatte, 
fiel mich ein Entzuͤndungsfieber an, das mich dem Tode nahe brachte. 
Von zweenen Herren, die mit mir aus dem Bade zuruͤckreiſeten, litt 
der eine faſt ſechs Wochen hindurch die grauſamſten Schmerzen, und 
der andere ſtarb nach einer aͤuſſerſt beſchwerlichen Krankheit. 
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Genug denn, mein Herr Abt, über dieſen Gegenſtand. Ich 
ſchlieſe damit meine Bemerkungen über die Mineralgeſchichte des Ban⸗ 
nats, welches doch immer der betraͤchtlichſte Theil der Naturgeſchichte 
dieſer Provinz iſt. Wie gluͤcklich ſchaͤze ich mich, ſolche den Einſichten 
eines groſſen Naturkuͤndigers zu unterwerfen, der durch feine gelehrten 
Werke die Ehre Italiens wird. Belohnt durch Eu. Beifall, und durch 
ihr Urtheil aufgemuntert, achte ich wenig den Tadel der Feinde 
nuͤzlicher Bemuͤhungen — ich habe nur fuͤr die Freunde der Menſch⸗ 
heit, nur für ſchoͤne und edle Seelen gearbeitet. 


Ich bin mit aller Verehrung ꝛe. 


A — 


Zwoͤlfter Brief 
an Herrn von Scopoli, 


öffentlichen Lehrer der Kraͤuterkunde auf der k. k. hohen Schule 
zu Pavia. 


Ueber eine Gattung ſchaͤdlicher Inſekten, die man die kolomba hiſchen Mücken nens 
net, welche unter den Ochſen, Schafen, Ziegen, Schweinen und Pferden 
in Servien, dem Temeswarer Bannat, und der abendlaͤndiſchen Wallachey 
großen Schaden anrichten. 

Geſchrieben zu Temeswar 
den 18ten Jenner 1777. 


ERTL . 


Sm leztvorigen Jahrhunderte war der berühmte Riecioli einer der 
erſten, welcher die in den Trabanten unſeres Planeten von 
ihm eutdekte, und unterſuchte Fleken mit den Namen einiger 

groſſen Sternfundigen aus den vorigen, und feinen eigenen Zeiten bes 
Q 2 leget 


124 3 me 5 


leget hat. Die heutigen Naturforſcher, welche dieſelbe in ihrem ſchoͤnſten, 
und reizendſten Werken betrachten, wenn ſie bey ihren Unterſuchungen 
ohngefaͤhr Dinge finden, welche bisher noch nicht beobachtet worden 
ſin d, und wovon man noch keine Beſchreibung hat, bezeichnen die Beſtim⸗ 
mung neuer allgemeiner, und beſonderer Gattungen mit den Namen 
ſolcher Maͤnner, die auf die Betrachtung der Arbeiten dieſer groſſen 
Mutter ſich aus Neigung verlegen. Eine Gewohnheit, welche dahin 
abzielet Talente zu ehren, und ihr Andenken, welches mit der 
Liebe zu den nuͤzlichen Wiſſenſchaften, namentlich zur Kraͤuterkunde don 
gleicher Dauer ſeyn wird, zu verewigen. 


Nun haben zwar Boerhave, Haller, van Swieten, Linnaͤus, 
Malzighi, Triomfeldi, Vallisnier, Vaillant, Marchand, Reaumuͤr, 
und noch mehr andere gluͤckliche Genien dieſe Ehre billig verdienet, allein, 
mein Herr! was wird die Welt von mir ſagen, von mir, den fie die 
Güte gehabt haben, in den naͤmlichen Rang zu ſezen? 


Sie haben meinen Namen aus dem Finſtern hervorgezogen, da es 
ihnen beliebet hat, eine bisher noch nicht unterſuchte Pflanze aus Guaja⸗ 
na die Griſeliniſche zu benennen. Nie werden alle meine Bemuͤhungen 
hinlangen, ihre Wahl zu rechtfertigen. Doch die Sache iſt bereits ge⸗ 
chehen. Miv bleibt nur uͤbrig, Ihnen auf das Lebhafteſte dafuͤr zu 
danken. 


Das Temeswarer Bannat, welches ich in wenig Tagen zu ver⸗ 
laſſen gedenke, hatte mir in feinen mit Pflanzen reichlich verſehenen 
Ebenen und Bergen einige Entdeckungen darbieten koͤnnen, wenn 
meine auf einander gefolgten Krankheiten mich nicht gehindert haͤtten, 
meine Aufmerkſamkeit nach meinem Wunſche auf dieſe Gegenſtaͤnde zu 
richten. Die daſelbſt befindliche unſaͤgliche Menge Inſekten würde mir 
einen neuen Stoff dazu gegeben haben. Jedoch wuͤrde die ganze Zeit 
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meines noch uͤbrigen Lebens nicht zureichend geweſen ſeyn, dergleichen 
Betrachtungen mit noͤthiger Ordnung anzuſtellen. 


Demungeachtet habe ich nicht verabſaͤumet, einige ſeltene Gat⸗ 
tungen, die noch keinen Plaz in den Individualverzeichniſſen der en⸗ 
temologiſchen Wiſſenſchaft gefunden haben, zu beobachten. Hier will ich 
nur von den fuͤrchterlichen kolumbachiſchen Muͤcken reden, die durch ih⸗ 
re ſchaͤdlichen Wirkungen in dieſem Lande, leider! nur allzusehr bekannt 
ſind. 


Herr Hofrath Ignaz von Born hatte mir Nachricht gegeben, daß 
der vor ſechs oder ſieben Jahren im Bannate geweſene Herr Brunich 
über dieſe Inſekten eine Abhandlung in daͤniſcher Sprache verfaſſet ha⸗ 
be , welche den Schriften der kopenhegner koͤnigl. Akademie der Wif- 
ſenſchaften einverleibet worden ſeyn ſoll. Gleichwie ich aber ſolche noch 
nicht zu Geſicht bekommen habe, ſo will ich Ihnen indeſſen alles, was 
ich von gemeldeten Inſekten weiß, getreulich anzeigen, zugleich auch. 
meine Anmerkungen beyfuͤgen. Ich bin bereit meine Fehler zu verbeſ— 
ſern, wenn der daͤniſche Philoſoph mich irgends an Fleiſe, oder an Ge⸗ 
nauigkeit uͤbertroffen haben follte, 


Die Inſekten wovon hier die Rede iſt, ſind nicht groͤſſer, als die 
Muͤcken. Man nennet ſie kolumbachiſche Mücken, weil fie aus 
der Gegend eines in Servien am rechten Ufer der Donau gelegenen 
Schloſſes gleiches Namens herkommen, und weil ſie am Koͤrperbaue den 
Muͤcken vollkommen gleich ſind. Der gemeinen Sage nach entſtehen ſie 
in gewiſſen Berghöͤhlen. Ich habe fie zwar dort heraus, aber auch an— 
derswoher, das iſt, aus dem Innern des Landes kommen ſehen. 
Sie fliegen ſchwarmweiſe, und dieſe ſehr ausgebreiteten Schwaͤrme ſchei— 
nen von weiten dicke Rauchwolken zu ſeyn, fo wie die Dampfſaͤulen, 
die von der Oberflaͤche des Meeres in die Hoͤhe ſteigen. 
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Im Brachmonate des Jahrs 1775. machte ich eine viertaͤgige 
Reiſe auf der Donau, von Semlin, einer Belgrad gegen über gelege- 
nen flavonifhen Stadt in Syrmien, bis nach Schuppanack, in der 
Abſicht, einige an den Ufern dieſes Fluſſes noch uͤbergebliebene roͤmiſche 
Alterthuͤmer zu beſichtigen. Kaum war ich uͤber Somondria hinausge⸗ 
kommen, als ich anſieng, dieſe Muͤcken gewahr zu werden. Sie be⸗ 
dekten meinen ganzen wollenen Ueberrock. Gleichfalls bemerkte ich ſie 
oberhalb des in der Donau befindlichen Waſſerwirbels, Tachalia ges 
nannt; nicht weniger bey Malacolumbigna, und hoͤher hinauf. Da 
ich zu Ogradina mich aufhielt, um ein betraͤchtliches Denkmaal, welches 
Kaiſer Trajan in einen Felſen einhauen ließ, und die majeſtaͤtiſchen Ver⸗ 
zierungen einer Inſchrift, mit welcher der am Eingange eines zur Her⸗ 
beyziehung der Fahrzeuge ans Ufer dienlichen Weges aufgeſtellte Stein 
pranget, abzuzeichnen, ſo erinnere ich mich, daß gedachte Muͤcken in ſo 
ungeheurer Menge auf mein Angeſicht loßſtuͤrmeten, daß ich auf dem 
Punkte war, die unternommene Arbeit zu verlaſſen. Dieß geſchah zur 
Zeit ihrer lezten Erſcheinung, wie man insgemein dafuͤr haͤlt, wo ſie 
zwar uͤberlaͤſtig, aber nicht, wie in den zwey vorhergehenden Zeiten, 
ſchaͤdlich ſind. Ihre erſte Erſcheinung geſchieht gemeiniglich nach dem 
zwanzigſten oder fuͤnfundzwanzigſten April, und die zweyte folget nach 
der Haͤlfte des Maymonats, zuweilen etwas fruͤher oder ſpaͤter. Je⸗ 
doch trift dieſe Regel vielleicht nur alsdann zu, wenn man die Jahre 
im Durchſchnitte berechnet. Denn im Herbſtmonate des Jahres 1776. 
bemerkte man zu Temeswar ſelbſt einen Durchzug dieſer Inſekten, der 
zwey ganze Tage lang dauerte. Und eben hier war es der erſte Vor⸗ 
fall, wo ich fie mit einem Vergröͤſſerungsglaſe gelegentlich beobachten 
konnte. Fruͤh Morgens fand man eine Menge ihrer Todten auf den 
hervorragenden Fenſterſteinen liegen. Sie beſchaͤdigten die Thiere nicht. 
Wenn man ihnen aber, zum Beyſpiele, einen offenen Kuͤrbis ausſezte, 
ſo fielen ſie darauf in ſo groſſer Zahl, daß es nicht anders ließ, 
als wenn man den Kürbis in ein Geſchirr voll ſchwarzer Farbe geſtekt 
hätte. 
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Durch Regen und ftarfe Winde werden fie zerſtreuet, und der 
natuͤrliche Lauf ihres Lebens abgekuͤrzet. In dieſem Falle iſt der Schade, 
den ſie waͤhrend ihrer zwey erſten Erſcheinungen zufuͤgen, weniger be⸗ 
traͤchtlich. Wenn aber der Frühling, und des Sommers Anfang tro— 
cken find, wenn ſanfte Oſtwinde zu dieſer Zeit herrſchen, dann vers 
breiten ſie ihren Zug in unzaͤhlichen Kolonien einerſeits uͤber Orſova, 
Cſernes, Widdin, und Nicopolis im tuͤrkiſchen Gebiete hinaus, anderer 
ſeits durchſtreifen ſie drey Bezirke des Bannats, den von Vipalanca, 
den von Mehadia, und den von Werſchez. Es iſt ein Wunder der goͤtt— 
lichen Fuͤrſehung, daß ihr Flug und ihre Verheerungen ſich nicht weiter 
erſtreken. 


In unbeſchreiblicher Anzahl fallen dieſe Inſekten ohne Unterſchied 
auf Ochſen, Kuͤhe, Schafe, Ziegen, Pferde und Schweine. Um⸗ 
ſonſt trachten die armen Thiere durch gewaltiges Springen und Herum— 
ſchlagen mit dem Schweife ſich von dieſer Plage zu entledigen. Alle 
von Haaren entblößte Theile ihres Koͤrpers, als da find die Bruſt und 
das Kinn, find in einem Augenblicke von dieſen Inſekten bedecket, wel- 
che ſich daſelbſt mit einer raſenden Hartnaͤckigkeit feſt ſezen, in die Nas 
fen = und Ohrenloͤcher eindringen, den Rand der Augen umzingeln, und fo 
viel moglich, in die Oefnungen der Zeugungsglieder beyderley Ge— 
ſchlechts, ſonderlich der Kühe, eindringen. Die graͤßlichen Schmer— 
zen welche die verfolgten Thiere ausſtehen muͤſſen, veroffenbaren ſich 
durch ihr jaͤmmerliches Bruͤllen, Bloͤcken, Grunzen, Wihern und Heu— 
len, nochmehr aber durch ihr ſchnelles Laufen, indem ſie ſich ſogar ins 
Waſſer werfen, falls ſie eines in der Naͤhe antreffen. Endlich fallen 
fie todt nieder, entweder in dem Anfalle ſelbſt, oder drey bis vier Stun 
den hernach, oder am ſpaͤteſten in der folgenden Nacht. 


Noch zur Stunde hat man gegen dieſes Unheil kein anderes Mit: 
tel gefunden, als in der Zeit, wo dieſe Inſekten zu erſcheinen anfan— 
gen, groſſe Strohfeuer anzuzuͤnden, und jene Glieder der Thiere, auf 
welche ſich dieſe Jnſekten am haͤufigſten ſezen, mit einem W zu be⸗ 
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feuchten, worin Wermuthkraut gekochet worden iſt. Der Rauch vers 
treibet fie, und dem ſehr ſcharfen Geruche des Wermuths konnen fie 
nicht widerſtehn. Man muß erſtaunen, wenn man ſieht, mit welcher 
Eilfertigkeit die von dem Lichte der Vernunft entbloͤßte, und nur durch 
den natuͤrlichen Inſtinkt geleiteten Thiere um das Feuer ſich ringsherum 
haufenweiſe verſammeln, damit ſie ſich gegen die ungeſtuͤmmen Muͤcken 
beſchuͤtzen moͤſen. 


Gleichwie aber dergleichen Hilfsmittel durch eine Menge Umſtaͤn⸗ 
de meiſt vereitelt werden, ſo ſind die Akersleute, und diejenigen, welche 
Heerden auf den Weiden haben, einem Verluſte ausgefest , welcher fie 
in den betruͤbteſten Zuſtand ſtuͤrzet. 


Die Einwohner des Bannats, die den Schaden am meiſteu em⸗ 
pfinden, haben klaͤgliche und wiederholte Bittſchriften bey der k. k. Land⸗ 
ſtelle darüber eingereichet. Das naͤmliche haben die Bewohner des Bes 
zirkes von Wer ſchez zweymal im vorigen Fruͤhjahre bey Gelegenheit, 
daß ſie ihre zum k. k. Robbathdienſte gebrauchten Ochſen verlohren hatten, 
gethan. Als dieſe Bittſchriften bis zum Throne gelanget waren, er⸗ 
gieng der allerhoͤchſte Befehl, uͤber dieſe Gattung Inſekten die genaue⸗ 
ſte Nachforſchung anzuſtellen, ihre angeblichen Wirkungen nach der ei⸗ 
gentlichen Wahrheit zu pruͤfen, und dahin zu ſehen, ob es keine beſſern 
Bewahrungsmittel gebe, als diejenigen, die man bis nun zu angewen⸗ 
det hat. 


Ich werde alſo Ihnen, mein Herr, eine kurze Geſchichte der über 
den Urſprung dieſer Muͤcken angeſtellten Unterſuchung hier darlegen. 
Sie iſt aus einigen Schriften, die ich mir beyſchaffen konnte, aus dem 
Reſultat der geſchehenen Bemerkungen und aus der Abſchrift einer Ab⸗ 
handlung gezogen, welche der unſterbliche Freyherr von Swieten, einer 
der groͤßten Lehrer der Heilkunſt, ans Licht geſtellet hat. Man glaubt 
gemeiniglich, daß die Mücken, wie ſchon oben gemeldet worden iſt, aus 


gewiſſen Löchern der bey Kolumhach am linken Ufer der Donau befindlichen 
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Gebirgen hervorkommen, daß fie ſich daſelbſt ausbreiten, und von dort 
aus in unzaͤhligen Schwaͤrmen ihren Flug ſowohl nach Servien, als 
dem Bannate, und den angraͤnzenden Provinzen nehmen. Die aber⸗ 
glaͤubiſchen und unwiſſenden Walachen behaupten ſogar, daß ſie nur bey 
einem einzigen Loche herausbrechen. Bey dieſem Loche oder Berghöͤhle 
hat der heilige Georg, nach der walachiſchen Sage, den hoͤlliſchen Dra⸗ 
chen bekaͤmpfet, ihm den Kopf abgehauen, und ſolchen in erſagte Höhle 
geworfen. Nun aus dem Kopfe dieſes Ungeheuers ſollen die ſchaͤdlichen 
Thierchen entſtehen. Indeſſen habe ich bereits angezeiget, daß man in 
mehreren bey Kolumbach gelegenen Bergen dergleichen Hoͤhlen antrift, 
daß aus allen dieſen Hoͤhlen oder Löchern erwaͤhnte Muͤcken herausflie⸗ 
gen, und daß ich ſelbſt ſie aus dem Innerſten des Landes, ja ſehr weit 
herkommen geſehen habe. 


Andere verſichern, es falle ein Bach von einem dieſer Berge herab, 
deſſen Waſſer im Sommer gefroren, im Winter aber heiß ſey. Dieſer 
Bach fuͤhre Scorpionen, kleine Schlangen, Weſpen, und anderes Un— 
geziefer bey ſich, welche ſein Waſſer mit ihrem Gifte anſtecken, wor⸗ 
aus dann auch dieſe Muͤcken entſtuͤnden. 


Dieſe Meinung wird zum Theil von denjenigen verworfen, welche 
glauben, daß die Muͤcken nicht vom Waſſer, ſondern von der Gaͤhrung 
entſpringen, die aus dem ſchaͤdlichen Unflate dieſer vergifteten Thiere 
entſtehet. Noch andern zufolge hat man ſie auf den Baͤumen, oder 
vielmehr auf den Eicheln, die auf einer Gattung von Eichbaͤumen wach⸗ 
ſen, ſich entwickeln ſehen, ſobald dieſe Eicheln von dem warmen Fruͤh—⸗ 
lingsregen befeuchtet werden. Hr. Koͤmever, erſter Arzt zu Temeswar, 
iſt der Urheber dieſer ausſchweifenden Meinung. Es ſoll ſich aber bald 
zeigen, daß unſere Muͤcken zu einer von den Galinſekten ganz verſchie— 
dener Art gehören. 


Zweiter Theil. N End⸗ 
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Endlich ſtimmen alle dahin überein, daß dieſe Muͤcken in die Koͤr⸗ 
per der Thiere die ſie anfallen, durch alle ihre Oefnungen ein⸗ 
dringen. Daß alſo die Thiere am Gifte ſterben, und folglich auch ihr 
Fleiſch vergiftet ſey, welches ſeine tödliche Eigenſchaft allen, die davon 
genießen, mittheilet. 


Hievon fuͤhret man folgende Beweiſe an. Einige Kaͤlber und 
Schafe, welche dem Anfalle dieſer Inſekten ausgeſezt waren, ſtarben 
theils gleich unter dem Anfalle ſelbſt, theils nach wenig Stunden, theils 
in folgender Nacht. Ihre todten Körper waren geſchwollen, ſonderlich 
die Naſenlöcher, Eyter und Geburtsglieder. Bey den Schafen ſah 
man einige Blutflecken oberhalb der Bruſt, und bey den Kaͤlbern ober⸗ 
halb des Halſes. Nach ihrer Eroͤfnung fand man ihr ganzes Einge⸗ 
weide friſch und geſund. Nur das Oefnungsloch des maͤunlichen Glie— 
des, das Schleimfell, und andere, mit welchen die Naſenkanaͤle ein⸗ 
gewickelt oder gefuͤttert ſind, waren geſchwollen, und entzuͤndet. In 
allen dieſen Theilen war weder eine todte, noch lebendige Mucke ans 
zutreffen. Das Fleiſch ward den Hunden vorgeworfen. Sie fraſſen 
davon, und verreckten doch nicht. Ein Huſar ließ ſich ein groß Stuͤck 
kochen, und ſtopfte ſich damit den Bauch voll, ohne daß er das minde⸗ 
ſte Ungemach verſpuͤret haͤtte. Alle obigen Umſtände wurden dem ge⸗ 
lehrten Arzte einberichtet. Weil aber in dieſem Berichte keine umſtaͤnd⸗ 
liche Beſchreibung dieſer Inſekten vorkoͤmmt, ſo ſchrieb der Arzt eine 
Abhandlung uͤber die Stachel, mit welchem eine gewiſſe Gattung Muͤ⸗ 
cken von der Natur verſehen worden iſt, um ſich gegen Angriffe zu 
vertheidigen, einige für ihr Daſeyn nöthige Handlungen zu vollbringen, 
3. B. den fir die Nahrung taugenden Saft gewiſſer Pflanzen, und 
Thiere auszuſaugen, und Neſter fuͤr die kleinen Eyerchen, deren ſie 
ſich entladen, mit ihren Spizen zu bereiben. Er redet von den Wir⸗ 
kungen, die dergleichen Stachelſtiche in den Thieren, welche davon getroffen 
werden, hervorbringen, von den Entzuͤndungen, und der Reizung der ver⸗ 
wundeten Theile, woraus der Tod der Thiere entſtehen kann, 295 
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die kolumbachiſchen Mücken ein Beyſpiel geben. Um diefe Muͤcken zu 
vertreiben, weiß der Arzt kein anderes Mittel, als Strohfeuer anzus 
zuͤnden. Er will auch, daß zur gewöhnlichen Erſcheinungszeit 
dieſer Muͤcken jene Theile der Thiere, an welche ſich wiederholte Muͤcken 
vorzuͤglich zu haͤngen pflegen, taͤglich mit einem Waſſer gewaſchen wer⸗ 
den ſollen, worin man Nußbaumblaͤtter abgekochet hat. Solche 
Blätter muͤſſen vom vergangenen Jahre aufbehalten werden, indem zu 
jener Zeit, wo die Muͤcken zum erſtenmale erſcheinen, die Baͤume noch 
keine gruͤnen Blaͤtter tragen. 


Mit allem dem wiſſen wir doch bisher noch nicht, von welcher 
Gattung unſere Muͤcken ſind, und was fuͤr einen ſpezifiſchen Charakter 
fie haben. Dieß macht in ihrer Geſchichte, folglich auch in der entemo— 
logiſchen Wiſſenſchaft ein Leeres, welches wohl verdienet ausgefuͤllet zu 
werden, zumal, da ſie ungeachtet ihrer Kleinheit dennoch ſo ſchreck⸗ 


lich und ſchaͤdlich ſind. 


Im Herbſtmonate des 1776ſten Jahres konnte ich dieſe Muͤcken 
nach aller meiner Bequemlichkeit ſowohl mit dem bloſſen, als bewaffne⸗ 
ten Auge betrachten, und ſah an ihren Koͤpfen zwey kleine Fuͤhlhoͤrner. 
In Mitte derſelben befindet ſich ein kleiner Stachel, welcher ihnen ſtatt 
des Mundes, oder Ruͤſſels dienet, weil fie keine andere Oefnung bas 
ben. Ihr Rüden iſt ſchwaͤrzlicht, und etwas haarig, ihr Bauch weiß. 
Sechs Fuſſe ſind daran geheftet, wovon die zwey erſten kurz, die mit⸗ 
tern etwas langer, die lezten aber die groͤßten ſind. Sie haben nur 
zwey mit Fell und Adern durchwebte Flügel, einen auf jeder Seite, un⸗ 
ten einen aſchenfaͤrbigen ziemlich durchſichtigen kleinen Anhang. Un⸗ 
mittelbar mit dem Bauche und Rüden find eilf kleine bleifärbige Ringe 
verbunden, welche den Hintertheil ihres ganzen Koͤrvers geſtalten. Je— 
der aus dieſen Ringen iſt mit einem Faden, oder kleinem ſchwarzen Zir⸗ 
kel umwunden. Ich habe ſchon geſagt, daß dieſe Muͤcken etwas groſſer, 
als die kleinſten Golſen find. 
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Aus dieſer Beſchreibung erhellet, daß unſere Muͤcken zur Orduung 

der zweyfluͤgeligen Muͤcken gehoͤren, und daß man wegen ihrer beſonde⸗ 
ren Merkmale ſie ohne Anſtand unter das Geſchlecht derjenigen rei⸗ 
hen muͤſſe, welche bey den Griechen Oeſtrus, bey den Lateinern Aſilus 
heiſen. Ich lade ſie ein, mein Herr, die in Form eines Briefes ge⸗ 
ſchriebene Abhandlung des Herrn Valiſnieri über den Oeſtrus der Ochſen 
zu leſen, wo ſie eine Stelle des Virgils Georgicorum L. 3. v. 146. 
finden werden, die beweiſet, wie ſehr dieſe Inſekten ſchon in alten Zei⸗ 
ten gefuͤrchtet waren. 

Eſt lucos Silari circa ilicibusque virentem, 

Plurimus alburnum volitans, cui nomen aſilo 

Romanum eft, Oeſtron Graii vertere vocantes. 

Aſper, acerba ſonans, quo tota exterrita ſilvis 

Diffugiunt armenta: furit mugitibus aether 

Concuſſus, ſilvæque, et ficci ripa Tanagri. 

Hoc quondam monſtro horribiles exercuit iras 

Inachiæ Iuno peftem meditata juvencæ. 

Hunc quoque (nam mediis fervoribus acrior inſtat 


Arcebis gravido pecori, armentaque pasces 


Sole recens orto, aut noctem ducentibus aftris. ) 
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Nunmehro kann man zu den fünf Gattungen des Oeſtrus (Brem⸗ 
ſen) welche der Ritter Linnæus in feinem Syſtem der Natur (Claſſ. V. 
ord. VI. n. 251.) angezeiget hat, und da ſind: Oeſtrus Bovis (die 
Ochſenbremſe) Oeſtrus terrandi (die Rennthierbremſe), Oeft:us 
naſalis (der Naſenkriecher), Oeſtrus hemorrhoidalis (der Afterkriecher), 
Oeſtrus Ovis (der Stirngruͤbler), die ſechſte hinzufuͤgen, und mit dem 
Namen Oeltrus Columbacenſis (die kolumbacher Bremſe) bezeichnen. 


Ohne auf ihre Groͤſſe zu ſehen, gleichen dieſe Oeſtri columbaeenſet 
der Geſtalt nach mehr dem Oeſtrus Bovis, als jeder anderen Gattung 
und den Wirkungen nach dem Oeſtrus terrandi, welchen man in Lapp⸗ 
land ſiehet, woſelbſt dieſe Inſekten das Hornvieh verfolgen, und der⸗ 
geſtalt anfallen, daß die armen Thiere das Leben daruͤber verlieren. 
Die kolumbaſchiſchen Bremſen unterſcheiden ſich von den uͤbrigen Oeſtris 
daburch, daß dieſe lezteren entweder nur die Ochſen, oder die Schafe 
allein antaſten, daß einige aus ihnen bey den Naſenloͤchern der Thiere, 
andere bey der Oefnung des maͤnnlichen Glieds eindringen, da hingegen 
die kolumbachiſchen Muͤcken auf Ochſen, Schaſe, Pferde, Ziegen und 
Schweine fallen, und ſich uͤberall anhaͤngen, wo der Gebrauch ihrer 
Stacheln nicht durch die Haare gehindert wird. Ich habe ſogar im 
leztvorigen Herbſtmonate geſehen, wie ſie eine Melone ausſaugeten, auf 
welche fie ſich in ungeheurer Menge geniſtet hatten, 


— 

In den Wunden, die ſie an der Haut der von ihnen angegriffenen 
Thiere angebracht haben, hinterlaſſen ſie kleine Eyerchen, ſo wie es 
auch die Olſtri Bovis thun. Ob ſie ſolche auch in den faulen Materien 
der Ercremente legen, wie es von den übrigen Gattungen geſchieht, 
muß erſt beobachtet werden. Meines Erachtens aber ſind dergleichen 
Beobachtungen unmoglich. Denn find die Inſekten ſelbſt fo klein, um 
wie viel kleiner muͤſſen nicht ihre Eyerchen ſeyn? und wie kann man 
bey dieſer Beſchaffenheit auf einen Beobachtungsplan denken, welcher 
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faͤhig waͤre, die Sache ins Licht zu ſezen? Uebrigens weiß ich gewiß, 
daß dieſe Inſekten in unzaͤhligen Schwaͤrmen auf die Thiere fallen, daß 
fie ihnen eine Menge Wunden verſezen, aus welchen eine Reizung nnd 
Entzuͤndung der verwundeten Theile entſteht, worauf ein heftiges Fie— 
ber folget, das in feinem wütenden Anfalle die Thiere nothwendig zu 
Grunde richtet. Dergleichen Unfaͤlle muͤſſen deſto ſtaͤrker ſeyn, je em— 
pfindlicher die verwundeten Theile ſind, naͤmlich das Schleimfell, das 
die Naſenkanaͤle bedeket, jenes andere Fell, wodurch der aͤuſſerſte 
Theil des maͤnnlichen Gliedes umgeben wird, und die Eiterhuͤllen. Wir 
haben viele Beyſpiele, daß eine kleine Anzahl der von einer Biene, 
oder Weſpe verſezten Stachelſtiche Menſchen und Vieh getöodtet hat. 
Was muß man alſo bey Thieren erwarten, die an unzaͤhlbaren Thei— 
len ihres Koͤrpers verwundet werden, und zwar durch Stacheln, ſo 
nach Verhaͤltniß ihrer geringen Groͤße ungemein ſpizig ſind. Daher 
ſchwellen auch die verwundeten Theile auf, und werden mit Blute be⸗ 
deket. 


Gewiß iſt es ſehr wunderbar, wie ich oben erinnert babe, daß die 
kolumbachiſchen Oeſtri nur ſelten ihren Flug auf eine weite Entfernung 
ausbreiten, daß die Dauer ihres Lebens an ſich ſo kurz ſey, und noch 
dazu durch Winde und Regen ſehr abgekuͤrzet werde. Der weiſe Ur— 
heber der Natur hat Gutes, und Boͤſes in gerechter Verhaͤltniß abge— 
wogen. Uns ſind nicht alle E durſachen bekannt. Wir begnuͤgen uns, 
ſeine Werke zu bewundern. Ihre bloſſe Geſchichte iſt der Gegenſtand 
unſerer Unterſuchungen, gluͤcklich, wenn die menſchliche Geſellſchaft ei⸗ 
nigen Nuzen daraus ſchoͤpfen kann. 


Die Naturgeſchichte beſchaͤftiget ſich hauptſaͤchlich damit, 
daß ſie alle Dinge, welche die Natur von ſich ſelbſt hervorbringt, 
benenne, abzaͤhle, und beſchreibe. Ihr erhabener Endzweck 
ift, durch dergleichen Benennungen und Beſchreibungen die 


Menſchen zur Erkenntniß der Dinge, eben dadurch 118 zur 
r⸗ 
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Erkenntniß des Schoͤpfers ſelbſt deſto leichter zu führen, - und 
ihren Nuzen zu befoͤrdern. (23) 


Sie, meln Herr, haben es durch Ihre berühmten Werke, die fuͤr 
das Wachsthum der Naturgeſchichte beſtimmet ſind, geleiſtet. Sie ha⸗ 
ben in der nämlichen Abſicht die größten Genien unſeres Zeitalters auf— 
gefodert. Dieſe bewundere ich von weitem, aber Sie, mein Herr! bitte 

ich, meine Wißbegierde durch Ihren Schuz zu unterſtuͤzen. 


— ä—ʃ¹ j —— ˙ ö—— —— —ʃpU 4tQũ. NN 
(23) Amoenitates academicae Linnaei. 
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